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Das Duell der Halbstarken

Jerry Cotton Nr. 416

erschienen am 14.06.1965


Die Tür meines Büros flog auf. Ein Mann, groß, breit und mit einer beachtlichen Wölbung unter der Weste, rollte herein wie ein Panzerwagen. Er stampfte bis vor meinen Schreibtisch, stoppte mit hartem Ruck, stemmte beide Fäuste auf die Tischplatte und donnerte mich an:

»Irgendein Gangster will meinen Sohn ermorden. Tun Sie gefälligst was dagegen!«

Ich zeigte auf den Stuhl, an dem er vorbeigerollt war.

»Nehmen Sie Platz, Mr. Rovelt.«

Er ließ sich auf den Stuhl fallen, der unter seinem Gewicht gefährlich krachte. Seine kleinen, sehr hellen Augen funkelten mich an.

»Sie kennen mich?«

»Mein Chef, Mr. High, meldete Sie an. Woher wissen Sie, daß ein Gangster Ihren Sohn ermorden will?«

»John! Die verdammten Briefe!« Nahezu unbemerkt war hinter dem menschlichen Panzerwagen ein kleiner, schmächtiger, dunkel gekleideter Mann in das Zimmer geschlichen und hatte sich hinter Rovelt aufgebaut. Aus einer großen Aktentasche nahm er diensteifrig einen schmalen Schnellhefter und legte ihn in Rovelts Hand. Der schleuderte den Hefter mit Schwung auf den Schreibtisch. Gleichzeitig stellte er den Schmächtigen vor.

»John Brack, mein Sekretär.«

Ich schlug den Hefter auf. Ich sah einen Brief, ohne Anrede und ohne Datum, geschrieben auf gewöhnlichem Briefpapier, wie es die Automaten an den Postämtern abgeben. Der Text war aus ausgeschnittenen Zeitungsbuchstaben zusammengeklebt. Er lautete:

Sie haben unsere Aufforderung mißachtet. Wir stellen Ihnen eine letzte Frist bis zum 28.

»Das besagt wenig, Mr. Rovelt.«

»Es ist der zweite Brief. Der erste liegt darunter.«

Säuberlich eingeheftet, als handelte es sich um ein Aktenstück, lag ein zweites Schreiben in der gleichen Aufmachung im Hefter. Der Text war länger und lautete:

Sie sind so reich, daß Sie fünf zigtausend Dollar verschmerzen können. Da aber eine Wallstreet-Hyäne Ihres Schlages nicht einmal fünfzig Cent freiwillig herausrückt, werden wir, falls Sie sich weigern, Ihren Sohn James umbringen. Wir erwarten Ihre Nachricht bis zum 24. Veröffentlichen Sie in der N ew-Y ork-Times-Morgenausgabe vom 24. unter der Rubrik »Vermischtes« eine Anzeige mit dem Wort: Einverstanden.

Phil, der hinter mir stand, hatte mitgelesen.

»Liest sich wie ein dummer und schlechter Scherz.«

»Dafür habe ich es auch gehalten.«

»Sie haben auf die zweite Aufforderung nicht reagiert?«

»Nein, heute schreiben wir den 28., und ich habe die Anzeige nicht aufgegeben. Ich lasse mich nicht zum Narren halten.«

»Dennoch sind Sie zu uns, zum FBI, gekommen?«

Er zwinkerte unsicher mit den kleinen Augen.

»Jimmy… ist schließlich mein einziger Sohn und mein Erbe.« Krachend schlug er mit der Faust auf den Tisch. »Außerdem bezahle ich Steuern, einen riesigen Berg Steuern.«

»Sie sind ein reicher Mann, Mr. Rovelt?«

»Vielleicht wäre ich es, wenn es kein Finanzamt gäbe.«

»Weiß Ihr Sohn von den Briefen?«

»Ich legte sie ihm vor und fragte ihn, welcher seiner Freunde sich den Unsinn ausgedacht hätte.«

»Wie reagierte er?«

»Er antwortete, er würde versuchen es herauszufinden.«

»Wie alt ist Ihr Sohn?«

»Achtzehn.«

Ich wog den Schnellhefter in der Hand.

»Mit diesen Briefen wird sich nichts anfangen lassen. Selbst wenn der Schreiber oder der Kleber keine Handschuhe benutzt haben sollte, so sind seine Fingerabdrücke von Ihnen verwischt worden. Ich werde sie trotzdem zum Labor geben. — Wo kann ich Ihren Sohn sprechen?«

Rovelt sprach über die Schulter:

»Wo kann der G-man meinen Sohn sprechen, John?«

»Mr. Jimmy dürfte sich jetzt im Tradition-Club aufhalten, Pelham-Bay-Park, Park Drive 104.«

»Fahren Sie mit, Mr. Rovelt?«

Er wuchtete sich von seinem Stuhl hoch.

»Keine Zeit! Wichtige Verabredung! Rufen Sie mich an und lassen Sie mich wissen, was ich unternehmen soll.«

Er rollte zur Tür, und es sah ganz so aus, als wolle er verschwinden, ohne sich zu verabschieden, aber in der Tür stoppte er mit dem harten Ruck, mit dem er seine Bewegungen abzubremsen pflegte, drehte mühsam den Kopf auf dem kurzen Hals und sagte erstaunlich milde und fast flehend:

»Sorgen Sie dafür, daß Jimmy nichts geschieht.«

***

Phil und ich orientierten uns an den zahllosen Hinweisschildern, die längs des Park Drive aufgestellt waren. Phil las laut vor: »Dragham-Golf-Club! Racing-Sea-Club! Pelham-Tennis-Club!«

In der riesigen Grünanlage des Pelham-Bay-Parks, im Nordosten der Bronx, sprossen Clubs, Vereine und Sportanlagen wie Pilze aus dem hier noch nicht mit Wolkenkratzern bedeckten Boden New Yorks.

»Tradition-Club!« rief Phil. »Nimm die nächste Abfahrt!«

Ich fuhr vom Drive ab, folgte den Hinweisschildern und geriet auf einen schmalen asphaltierten Weg, der durch Grünanlagen führte und sich schließlich zu einem großen, von Bäumen umstandenen Platz erweiterte.

Am Ende des Platzes lag ein mittelgroßes langgestrecktes Holzhaus, an das sich eine Reihe von Ställen anschloß.

Vor dem Hauptgebäude standen in Doppelreihe rund zwei Dutzend Wagen. Ich parkte meinen Jaguar zwischen einem weißen französischen Sportwagen und einer hochräderigen »Blech-Lizzy« aus Fords großen Zeiten. Der Oldtimer war über und über mit Sprüchen bepinselt. An der Rückfront warnte eine Aufschrift:

»Lachen Sie nicht, Madam. Es kann durchaus sein, daß sich Ihre Tochter im Wagen befindet.«

Phil lachte. »Tradition!« stellte er fest und zeigte auf die Mühle.

Zwei junge Leute zogen Pferde aus einem Stall. Die Tiere waren aufgezäumt, allerdings auf eine ganz besondere Art. Die Sättel waren groß und umfangreich, besaßen links und rechts Taschen und ein Seitenfutteral, aus dem der Schaft eines Gewehres ragte, das wie eine altmodische Winchester aussah. Der Boy trug eine echte Westmann-Kluft. Auch das Girl hatte sich auf die gleiche Weise ausstaffiert, obwohl ich sehr bezweifele, daß die Frauen der West-Pioniere in so kurzen Röcken herumliefen.

Boy und Girl schwangen sich in die Sättel. Sie ritten dicht an uns vorbei. Unter den großen Hüten sah ich glatte kindliche Gesichter. Beide konnten höchstens siebzehn oder achtzehn Jahre zählen.

»Sie machen in Western-Tradition«, sagte Phil und sah den Pferden nach.

»Warum nicht? Wahrscheinlich finden sie es interessanter, als sich in einem simplen Reit-Club zu tummeln.«

Wir betraten das Hauptgebäude. Die Diele war mit Holz verkleidet. An den Wänden hingen zwei Geweihe von Wapiti-Hirschen, einige Biberfelle, und ein ausgestopfter Grizzly-Bär diente als Schirmständer. Ein absichtlich primitives Schild wies nach rechts zum Saloon.

Eine stilechte Pendeltür trennte den Saloon von der Diele. Als wir uns ihr näherten, wurde sie aufgestoßen. Mit schwerem, breitbeinigem Schritt, als hätte er tausend Meilen im Sattel heruntergeritten, kam ein Boy in einem blauen Hemd, langen Lederhosen, Sporenstiefeln und mit einem Zehn-Gallonen-Hut auf dem schmalen Schädel in die Diele. An seinem Gürtel baumelten zwei Colts. Er passierte uns so dicht, daß ich nur zuzugreifen brauchte, um der Cowboy-Attrappe eines der Schießeisen aus der Halfter zu ziehen.

Die Kanone lag überraschend schwer in meiner Hand. Ich hatte eine Nachahmung aus Blech erwartet, aber der Colt war aus Stahl. Er war durch und durch echt, und in der Kammer schimmerte das Messing der Patronen.

Der Boy fuhr mit einem Ruck herum. Auch er konnte nicht älter als siebzehn oder achtzehn Jahre sein.

»He, was erlauben Sie sich?« rief er, und sein Gesicht lief rot an.

Ich ließ die Kammer hochspringen. Die Patronen waren Kartuschen ohne Kopf, so harmlos wie Knallerbsen.

»Ich fürchtete schon, ihr würdet die Tradition zu weit treiben und mit scharfen Schießeisen herumlaufen.«

Der Boy schnappte über. »Ich werde dir zeigen, wie weit wir es treiben!« krähte er und holte zu einem wuchtigen Schwinger aus, der sich in einem Westernfilm, vielleicht ganz gut gemacht hätte, für die Wirklichkeit aber zu weit hergeholt war, so daß ich gemächlich den Kopf zurücknehmen konnte. Der Junge schlüg mit der gleichen Wucht zu, mit der er ausgeholt hatte, aber er schlug vorbei. Der Schwung drehte ihn um die eigene Achse. Ich fing ihn in dem Augenblick, in dem er mir den Rücken wandte, an seinem bildschönen Coltgürtel ab, stoppte ihn so und schob den Colt in die Halfter zurück.

»Immer friedlich, junger Freund«, besänftigte ich. »Wir wollten uns nur informieren. Wo finde ich Jimmy Rovelt?«

Überraschend artig gab er Auskunft. »Im Saloon! Er hat heute ein Duell!«

»Duell?« Phil schüttelte den Kopf. »Mit Platzpatronen?«

»Natürlich! Wer schneller zieht, hat gewonnen. Die Jury entscheidet.«

»Sehen wir uns das an!«

Ich stieß die stilechte Pendeltür auf. Phil und ich sahen uns um runde hundert Jahre zurück--und runde tausend Meilen nach Westen versetzt. Die Einrichtung des Saloons war sorgfältig nachgeahmt. Das Prunkstück war eine lange Theke aus geschwärztem Holz, dahinter ein Flaschenregal, überragt von einem schrägstehenden Spiegel. Ein knappes Dutzend roher Tische vervollständigte das Mobiliar.

Der Laden platzte von Wildwestlern aller Schattierungen, als habe Hollywood für eine besonders wichtige Szene tief in die Statistenkasse gegriffen. Nur die Gesichter bewiesen, daß keiner dieser Trapper, Cowboys, Golddigger einschließlich der entsprechend herausgeputzten Girls mehr als zwanzig Jahre zählte.

Die einzige Ausnahme machte der Saloon-Besitzer hinter der Theke. Er war ein fetter Bursche von ungefähr Fünfzig mit spärlichem Haarwuchs, den er in sorgfältigen Strähnen wie Ölsardinen quer über seinen Schädel gelegt hatte.

Unser Auftritt störte den Ablauf der Show, die offensichtlich gerade begonnen hatte. In der Mitte standen sich auf fünf Schritt Abstand zwei Boys gegenüber, beide breitbeinig, die rechte Hand abgespreizt und den Blick in die Augen des Gegners verbohrt. Der Junge auf der linken Seite war mittelgroß, ein wenig untersetzt. Er trug ein kariertes Hemd, einen schwarzen Hut, schwarzes Halstuch und eine lederbesetzte Hose. Sein Gegner war einen halben Kopf größer, auch ein oder zwei Jahre älter. Duell der Halbstarken, dachte ich, nur daß die Halbstarken aus dem Wilden Westen zu kommen schienen.

Der Wirt hinter der Theke sah uns zuerst.

»Kein Zutritt in Zivilkleidung!« blaffte er.

Die Boys und Girls wurden auf uns aufmerksam. Auch die beiden Gegner wandten die Köpfe uns zu.

»Wir sind nicht hergekommen, um uns zu amüsieren oder die Tradition zu pflegen«, antwortete ich. »Wer von euch ist James Rovelt junior?«

»Ich!« meldete sich der untersetzte Junge im karierten Hemd.

»FBI — Ihr Vater war heute in unserem Büro«, sagte ich und ging auf ihn zu.

»Mein Alter ist übergeschnappt«, stellte er fest und erntete damit das schallende Gelächter des ganzen Vereins.

»Er macht sich Sorgen!«

Zornig stampfte er mit dem Fuß auf. Die Sporen an seinen Hacken klirrten.

»Genügt, wenn er sich Sorgen um seine Geschäfte macht. Ich kann auf mich selbst auf passen.«

»Mit Platzpatronen in einem Colt?« fragte Phil sanft.

»Das Ganze ist doch nur ein blöder Witz von irgend jemand in diesem Verein, aber ich finde noch heraus, wer ihn sich erlaubt hat.« Er wandte sich mehr an die anderen als an uns.

»Und dann werde ich ihn mir kaufen, aber nicht für ein Colt-, sondern für ein Faustduell.«

Die anderen grinsten. Der junge Rovelt sah es und fauchte uns wütend an: »Die albernen Briefe haben nur den Zweck, mich lächerlich zu machen. Irgendwer will, daß ich wie ’n Baby mit ’ner Amme ’rumlaufen soll, auch wenn die Amme ein Kerl aus ’nem Privatdetektivbüro ist mit ’ner Kanone unter der Achsel.«

James junior schien die heftige Gemütsart seines Vaters geerbt zu haben.

»Ich möchte Ihnen trotzdem einige Fragen stellen. Haben Sie festgestellt, daß Ihnen irgendwer gefolgt ist?«

Er grinste, zeigte auf den Jungen im blauen Hemd und sagte:

»Jack ist mir in letzter Zeit mächtig nachgeschlichen, aber das hat nichts mit dem Brief zu tun, sondern damit, daß ich ihm sein Mädchen ausgespannt habe.«

Er grinste ein Girl an, das mit dem Rücken an der Theke lehnte. Ihr Kostüm sah aus, als wäre es von einem Pariser Schneider für Westernkluft entworfen. Sie besaß ein hübsches glattes Gesicht, zeigte aber einen unerfreulich hochmütigen Ausdruck.

»Feine Puppe, nicht wahr?« fragte mich der Bursche. »Wenn Jack heute nicht schneller zieht als ich, hat er alle Ansprüche verloren, und ich wette, daß er das nicht schafft.«

Der Junge im blauen Hemd starrte auf seine Stiefelspitzen.

»Ich bin nämlich der Schnellste in unserem Club«, erklärte Rovelt junior protzig.

»Herzlichen Glückwunsch«, knurrte ich. Mir gefiel Rovelt junior nicht besonders. »Wjr sind nicht hergekommen, um uns über Ihre Wildwest-Künste zu unterhalten.«

Er schnippte mit den Fingern.

»Nicht, G-man? Dann bestellen Sie meinem Alten, er soll sich ausschließlich um seine Aktien kümmern.«

Jimmy Rovelt schien mir genau das zu sein, was man einen verzogenen Sohn nennt, aber die Erziehungsprobleme anderer Leute gehen mich nichts an. Ich beschloß, dem alten Rovelt zu empfehlen, entweder einen Privatdetektiv als Leibwächter für seinen Sohn einzustellen, oder den Burschen kurzerhand in eine andere Ecke der Staaten zu verfrachten.

Ich nickte Phil zu. »Erledigt. Laß uns gehen.«

Wir wandten uns zur Tür. Rovelt sah uns einen Augenblick lang nach. Dann wandte er sich mit einem Ruck dem Jungen im blauen Hemd zu.

»Also los!« schrie er. »Laß uns anfangen, damit ich dich endlich aus dem Weg räume.«

Der Boy löste den Blick von den Stiefelspitzen. Beide nahmen die Plätze wieder ein, auf denen wir sie vorgefunden hatten.

Ein breitbrüstiger Junge an der Theke, der einen Fransenrock und eine Mütze aus Waschbärenfell trug, kommandierte:

»Ready!«

»Moment noch«, sagte Phil. »Sehen wir uns dieses Duell an.«

»Go on!« schrie der Boy in der Trapperkluft.

Rovelts Hand schloß sich mindestens eine halbe Sekunde früher um den Coltgriff als die seines Gegners, aber er bekam die Waffe nicht aus der Halfter heraus. Auf irgendeine Weise saß sie fest.

Der Junge im blauen Hemd zog und feuerte zweimal.

Jimmy Rovelts Oberkörper wurde zurückgeworfen. Für zwei Zehntelsekunden glaubte Selbst ich, auch das gehöre zu dem Spiel.

Der Junge wankte. Seine Knie knickten ein.

***

Ich war schnell genug, um ihn aufzufangen.

Phil sprang den Schützen an und schlug ihm den Colt aus der Hand.

Ich hielt Rovelt in den Armen. Sein Kopf fiel nach vorn. Das karierte Hemd färbte sich an zwei Stellen dunkel.

Ich schob einen Arm unter die Knie des Jungen, hob ihn hoch und trug ihn zur Theke.

»Macht Platz!« schrie ich. Die halbstarken Wildwestler spritzten auseinander. Ich fegte ein halbes Dutzend Gläser und eine Whiskyflasche von der Theke und legte Rovelt darauf.

»Telefon!« brüllte ich den fetten Keeper an, der ebenso fassungslos war wie seine Gäste. »Den nächsten Arzt!«

Er brachte es zwar fertig, das Telefon unter der Theke hervorzuziehen.

Ich war heilfroh, daß sie ihre Traditionspflege nicht so weit trieben und auch noch auf ein Telefon verzichteten.

Dem Dicken zitterten die Finger so sehr, daß er die Nummer nicht wählen konnte.

Ich nahm ihm den Apparat ab.

»Nenn mir die Zahlen!«

Er stotterte sie hervor. Ich wählte sie. Die Sprechstundenhilfe des Arztes meldete sich.

»Cotton vom FBI. Schicken Sie bitte den Doc zum Tradition-Club. Es ist dringend. Schußverletzung!«

Ich drückte die Gabel nieder, ließ sie hochschnellen und wählte die Notrufnummer.

»Cotton vom FBI. — Schicken Sie einen Unfallwagen und eine Streife zum Tradition-Club, Pelham-Bay-Park, Park Drive 104.«

Damit hatte ich alles getan, was ich im Augenblick unternehmen konnte.

Ich beugte mich über Rovelt. Seine Gesichtsfarbe zeigte ein gefährliches Grau. Die blutleeren Lippen zitterten.

Vorsichtig öffnete ich das karierte Hemd. Die Kugeln hatten ihn an zwei Stellen in die Brust getroffen.

Einer der Boys kam mit einem Unfallhilfe-Kasten. Ich packte einige Lagen Gaze auf die Wunden.

Zum Glück erschien der Arzt nach kaum fünf Minuten. Er untersuchte Rovelt, dessen Brust sich kaum merklich hob und senkte.

»Hier kann ich gar nichts für ihn tun«, entschied der Doc. »Er muß sofort auf einen Operationstisch.«

»Der Unfallwagen ist bestellt.«

Noch während der Arzt dem Angeschossenen eine Spritze gab, erschienen die Leute vom Unfallkommando und zwei Streifen-Cops auf der Bildfläche. Rovelt junior wurde vorsichtig auf eine Bahre gelegt.

»Eine Sekunde«, sagte ich, als die Männer den Jungen aufhoben. Ich löste die Gürtelschnalle und nahm den Patronengürtel an mich. In der Halfter steckte immer noch der Colt.

Der Boy im blauen Hemd lehnte an der Theke, die Augen weit aufgerissen. Er zitterte an allen Gliedern. Phil stand dicht vor ihm und ließ ihn nicht aus den Augen.

Ich schob meinen Freund leicht zur Seite.

»Wie heißt du?« fragte ich.

»Jack Heley!« antwortete er leise. »Wird Jimmy sterben?«

»Das weiß ich nicht. Willst du behaupten, du hättest ihn nur verletzen wollen?«

Er riß die Augen noch weiter auf. Sie waren dunkelblau, umgeben mit einem Kranz schwarzer, mädchenhaft langer Wimpern.

»Sie glauben, ich hätte absichtlich auf Jimmy geschossen?« schrie er entsetzt. »Alles war doch ein Spiel! Wir spielen es immer wieder! Wir haben eine Rangliste, wer von uns der schnellste Schütze ist. Wir…«

Phil hielt den Colt, aus dem die Schüsse gefallen waren, in der Hand. Ich nahm ihm die Waffe ab und hielt sie Jack Heley unter die Nase.

»Ist das dein Colt?«

»Ja!« flüsterte er tonlos.

Ich öffnete die Kammer. Mattgrau schimmerten die stumpfen Kegel der Kugelspitzen in vier von den sechs Bohrungen. In zwei steckten nur noch die ausgebrannten Hülsen.

»Dein Colt ist für ein Spiel verdammt scharf geladen.«

»Aber ich habe ihn nicht geladen!« schrie er verzweifelt. »Ich glaubte, er enthielte Platzpatronen. Er hat nie etwas anderes enthalten als…« Er brach jäh ab.

»Sprich deinen Satz ruhig zu Ende!«

Stumm schüttelte er den Kopf.

Ich legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Jack Heley, ich verhafte dich unter dem Verdacht des versuchten Mordes. Bist du einundzwanzig Jahre alt?«

»Noch nicht. Erst in einem Monat.«

»Gib mir die Telefonnummer deines Vaters. Ich werde ihn benachrichtigen.«

»Mein Vater lebt nicht mehr.«

»Wer ist dein gesetzlicher Vormund?«

»Mein Stiefvater, Christoph W. Darring.« Er nannte eine Telefonnummer.

Ich ließ mir noch einmal das Telefon geben und wählte die genannte Nummer. Eine Frauenstimme meldete sich mit den Worten:

»Hier bei Darring.«

»Kann ich Mr. Darring spredien?«

»Er ist in seinem Büro. Soll ich Sie mit Mrs. Darring verbinden?«

»Ja, bitte!«

Ich deckte die Sprechmuschel ab. »Deine Mutter hat zum zweitenmal geheiratet?«

Heley nickte.

Eine gezierte Frauenstimme meldete sich.

»Helen Dar ring! Mit wem spreche ich?«

»Hier ist FBI-Agent Jerry Cotton! Mrs. Darring, bitte, kommen Sie in den Tradition-Club, Pelham-Bay-Park. Am besten, bringen Sie Ihren Gatten mit.« Ihre Stimme nahm einen hysterischen Klang an.

»Ist Jack etwas zugestoßen?«

»Nein, aber es ist erforderlich, daß wir mit Ihnen sprechen.«

»Ja… ja«, stammelte sie. »Ich werde Chris anrufen.«

Ich legte auf. Rovelt zu benachrichtigen hatte der Arzt übernommen. Ich winkte den Cops. »Nehmen Sie den Jungen in Ihre Mitte!«

Ich sah die Boys und Girls der Reihe nach an.

»Hat euer Verein einen Präsidenten oder so etwas Ähnliches?«

Der Junge im Fransenrock, der das Kommando gegeben hatte, schob sich einen Schritt nach vorne.

»Das bin ich!« stieß er heiser hervor. »Ich heiße Thomas McLeygh.«

»Hast du irgend etwas mit den McLeygh-Werken zu tun?«

»Sie gehören meinem Vater.«

»Eure Eltern müssen schon recht wohlhabend sein. Um einen Club zu finanzieren, zu dessen stilechter Ausrüstung Pferde, eine Ranch und eine Menge anderer teurer Dinge gehören, braucht man finanzstarke Eltern. Der Club wird doch von euren Eltern getragen?«

Der Junge nickte. »Aber nur die Pferde und die Pacht für das Clubgelände werden aus einer gemeinschaftlichen Kasse bezahlt. Seine persönliche Ausrüstung kauft sich jeder selbst.«

»Eure Waffen sind echt?«

»Echt oder gut nachgeahmt. Eigentlich sollte alles echt sein, aber an wirklich alte Sachen ist schwer ’ranzukommen.«

»Verwahrt jeder von euch sein Zeug zu Hause?«

McLeygh schüttelte den Kopf. »Das Haus hat Umkleideräume.«

»Zeig sie uns! Die anderen warten hier!«

Er führte uns über den Flur zum rückwärtigen Teil in einen nüchternen Saal, in dem eine lange Reihe von Holzspinden standen. Sie zeigten Namensschilder, waren aber nicht verschlossen.

McLeygh zeigte uns das Spind Jack Heleys. Ich durchsuchte seine Zivilsachen flüchtig, ohne etwas von Bedeutung zu finden.

»Erzähl uns, was ihr in eurem Club treibt.«

»Vor zwei Jahren war es noch ein normaler Reit-Club, aber wir wollten gern etwas Besonderes daraus machen. Jemand kam auf den Gedanken, einen Western-Club zu organisieren. Den meisten von unseren Eltern gefiel der Gedanke, daß wir die Tradition der Pionierzeit hochhalten wollten. Sie gaben ihre Einwilligung und das nötige Geld, und dann entwickelte sich die Sache langsam.«

»Und ihr benahmt euch wie echte Westmänner oder doch so, wie ihr glaubt, daß sie sich benommen haben?« Er blickte verlegen zur Seite. »Na ja, wir spielten eben so herum.«

»Ihr habt Duelle veranstaltet?«

»Wir führen ’ne Rangliste, wer der beste Westmann ist. Dazu gehört auch, daß er schnell ziehen kann.«

»Wer steht augenblicklich an der Spitze?«

»Jimmy Rovelt.«

»Wo steht Heley?«

»Ungefähr im Mittelfeld.«

»Trotzdem forderte er ihn?«

»Das geschah nur wegen Lizzy Round. Sie war Heleys Girl. Rovelt eiste sie bei ihm los.«

Ich mußte ein Lächeln unterdrücken. »Und durch ein Duell sollte entschieden werden, wessen Freundin das Mädchen in Zukunft sein sollte?«

Eine rasche Röte flog über McLeyghs Gesicht.

»Lizzy selbst machte den Vorschlag. Ich glaube, sie wollte Jack blamieren. Sie hatte sich ganz auf Rovelts Seite geschlagen. Jimmy hat den besseren Wagen, mehr Geld und das schnellere Mundwerk.«

Ich zündete mir eine Zigarette an. »Hältst du es für möglich, daß Jack Heley seine Kanone mit echter Munition geladen hat, um Jimmy Rovelt zu erschießen?«

Der Junge dachte nach.

»Wäre doch völlig verrückt von ihm, nicht wahr, Mr. G-man? Andererseits…« Er stockte.

»Sprich weiter.«

»Rovelt hat Jack in den letzten Wochen mächtig hochgenommen. Ständig machte er sich über ihn lustig. Jack verstand es nicht, sich zu wehren. Wer kann wissen, was in seinem Kopf geschah, als Lizzy das Duell vorschlug, von dem er wußte, daß er es verlieren würde?«

»Mal ’ne andere Frage«, meldete sich Phil zu Wort. »Habt ihr immer nur mit Platzpatronen herumgespielt? Oder?«

McLeygh zögerte mit der Antwort, entschloß sich dann aber zur Ehrlichkeit.

»Jemand hat schon einmal richtige Munition für die Colts besorgt. Wir haben damit Wettschießen nach Konservenbüchsen veranstaltet. Es ist nie etwas dabei passiert.«

»Wer hat die Munition besorgt?«

»Zuletzt Jimmy Rovelt.«

»Wann?«

»Vor ungefähr einem Monat!«

»Wer hat sich an dem Wettschießen beteiligt?«

»Ungefähr ein halbes Dutzend Jungen. Ich auch.«

»Auch Jack Heley?«

»Ja, auch Jack.«

»Zeig uns Rovelts Spind.«

Das Spind mit Rovelts Namen stand nur zwei oder drei Yard von dem Heleys entfernt. Ich öffnete es. Im Oberfach lagen einige karierte Hemden von der gleichen Sorte, wie sie zu der Kostümierung gehörten. Als ich den Stapel .hochhob, sah ich eine ungefähr handtellergroße viereckige Schachtel. Ich nahm sie in die Hand und las die Aufschrift: »Colt-Munition!«

Ich hob den Deckel ab. Die Schachtel enthielt acht scharfe Patronen, aber ursprünglich mußte sie zwanzig enthalten haben.

***

Vom Saloon her erscholl eine sich überschlagende Frauenstimme.

»Das ist Heleys Mutter«, sagte der junge McLeygh.

»Gehen wir' zurück!« Unterwegs fragte ich ihn, wer Zutritt zum Club hätte.

»Wir alle.«

»Kann sich jemand ungesehen Zutritt zu den Räumen verschaffen?«

»Mit guten Nachschlüsseln dürfte es nicht schwierig sein. Es gibt mehrere Eingänge. Zwei liegen an der Hinterfront.«

»Keine Nachtwächter?«

»Nur jemand für die Pferdeställe. Er hat den Auftrag, von Zeit zu Zeit um das Club-Haus zu patrouillieren, aber ich weiß nicht, ob er sich daran hält.«

Das Gejammer wurde lauter, je näher wir dem Saloon kamen. Als wir eintraten, sahen wir, daß einer der Cops und ein großer schlanker Mann mit einem scharf geschnittenen Gesicht eine Frau zurückzuhalten versuchten, die ihre Arme nach Jack Heley ausstreckte und wieder und wieder schrie:

»Jack, mein Junge! Jack, wie konntest du das tun? Jack, wie konntest du deine Mutter ins Unglück stürzen?« Der Cop wiederholte immer wieder den gleichen Satz:

»Beruhigen Sie sich doch, Madam.« Als er Phil und mich sah, war er sehr erleichtert. »Wenden Sie sich an die FBI-Beamten, Madam«, sagte er rasch. »Sie haben hier das Kommando.« Die Frau drehte sich zu uns herum. Sie mußte fünfzig Jahre alt sein, aber sie war zurechtgemacht, als hätte sie die Vierzig noch nicht erreicht. Ihr Make-up, die stark geschminkten Lippen, die nachgezogenen Brauen, die gefärbten Haare, das alles sprach von ihren krampfhaften Bemühungen, jung und strahlend zu erscheinen.

Sie stürzte uns entgegen, und da der Cop sie freiließ, zischte sie mir ins Gesicht: »Sie haben meinen Jack nichtswürdig behandelt. Ich verlange seine sofortige Freilassung gegen Kaution. Ich zahle jede Summe.«

»Bei einem Mordversuch unmöglich, Mrs. Darring«, sagte ich.

Sie kreischte. »Ich werde Beschwerde beim Gouverneur einlegen. Ich sorge dafür, daß Sie Ihren Job verlieren, jawohl, dafür sorge ich.«

Der schlanke Mann mit dem scharfgeschnittenen Gesicht faßte ihren Arm mit einem harten Ruck.

»Zum Teufel, Helen!« fuhr er sie an. »Halt endlich deinen Mund! Die G-men tun nur ihre Pflicht. Wenn Jack so dämlich ist, den anderen vor ihren Augen niederzuschießen, was willst du dagegen unternehmen?«

Seine Worte hatten eine überraschende Wirkung. Mrs. Darring schwieg auf der Stelle, sah den Mann schüchtern an und sagte in klagendem Ton:

»Verzeih, Chris, aber diese Sache gibt meinen Nerven den letzten Rest. Ich kann einfach nicht mehr.«

»Setz dich auf einen Stuhl und verhalte dich ruhig!«

Gehorsam wankte sie zu einem Stuhl, ließ sich darauf niedersinken und begann, in ihrer Handtasche nach Zigaretten zu wühlen.

»Ich bin Christoph W. Darring«, stellte sich der Mann vor. »Ich bin Jacks Vormund, wenigstens noch einen Monat lang.«

Nach meiner Schätzung mußte Darring ungefähr fünf oder sechs Jahre jünger sein als seine Frau. Sein nicht schlecht geschnittenes Gesicht wurde durch eine starke Narbe, die schräg vom Mundwinkel zur Kinnmitte verlief, nur wenig entstellt. Sein schwarzes Haar durchzogen graue Fäden. An den Schläfen war es silberweiß.

»Jack Heley hat vor zwanzig Minuten Jimmy Rovelt niedergeschossen. Solange die Frage nicht geklärt ist, ob er nicht wußte, daß seine Waffe scharf geladen war oder ob er selbst die scharfen Patronen in die Kammer geschoben hat, wird er in Haft bleiben müssen.«

»Das verstehe ich«, antwortete Darring. »Ich werde einen Anwalt beauftragen.«

»Können Sie uns etwas zu der Sache sagen?«

»Nichts! Ich habe mich um seine Spielereien in diesem Club nicht mehr gekümmert, seitdem er heftig reagierte, als ich ihm vor ungefähr einem Jahr erklärte, ich hielte ihn für solchen Unsinn für zu erwachsen.« Er zuckte leicht die Achseln. »Jack ist nicht mein Sohn. Er stammt aus der ersten Ehe meiner Frau.«

»Aber Sie sind der gesetzliche Vormund?«

»Nur noch für die Dauer eines Monats. Jack wird einundzwanzig.«

Phil fragte: »Wußten Sie, daß zwischen Jack Heley und dem jungen Rovelt heute das stattfand, was die Jungen und Girls hier ein ›Duell‹ nennen?«

»Nein.«

Lizzy Round, die noch immer an der Theke stand, mischte sich ein. »Sicher haben Sie es gewußt, Mr. Darring. Ich habe es Ihnen selbst erzählt, als ich vor vier Tagen bei Ihnen war. Ich sagte Ihnen, daß Jack mit Sicherheit verlieren würde und daß…«

Christoph Darring hob abwehrend die Hand.

»Schon gut, Lizzy!« sagte er und wandte sich dann an mich. »Mag sein, daß sie recht hat. Sie war vor einigen Tagen bei uns, aber ich habe wirklich nicht darauf geachtet, was sie schwätzte.«

»Kommen Sie bitte her, Lizzy!« sagte ich.

Sie löste sich von der Bartheke. Sie schien den Schreck überwunden zu haben und blickte mich herausfordernd an. Trotz ihrer siebzehn Jahre trug sie ein perfektes Make-up.

, »Wem haben Sie noch von diesem Duell erzählt, Lizzy?«

Sie verzog die Lippen. »Vielen Leuten, Mr. G-man. Warum auch nicht? Ein Mädchen kann stolz darauf sein, wenn sich die Boys seinetwegen fordern.«

»Ich finde solche Einstellung primitiv, aber das ist Ihre Sache.«

Ich winkte Tom McLeygh heran.

»Wie läuft ein Duell ab, wenn die Waffen tatsächlich mit Platzpatronen geladen sind?«

»Ich gebe das Zeichen. Wessen Pistole zuerst knallt, der hat gewonnen.«

»Du sagtest, Jimmy Rovelt wäre schneller als Heley?«

»Um ’ne ganze Meile. Heley hatte keine Chance gegen ihn.«

Der Gurt mit der Halfter, die ich dem jungen Rovelt vor seinem Abtransport abgeschnallt hatte, lag noch auf der Theke. Ich zeigte auf den Griff des Colts. »Trotzdem bekam Rovelt sein Schießeisen nicht einmal aus der Halfter.«

McLeygh zog die Schultern hoch. »Ja, ich sah es auch, Mr. G-man. Jimmy zerrte an seinem Schießeisen wie an einem störrischen Gaul.«

Ich nahm den Gürtel in die Hand, umfaßte den Griff des Colts mit der Rechten und zog. Das Schießeisen glitt nicht aus dem Futteral. Ich probierte ein wenig daran herum. Als ich es nach vorn drückte und gleichzeitig zog, hielt ich den Colt plötzlich in der Hand. Ich legte ihn auf die Theke, untersuchte das Futteral und entdeckte innen eine Schlaufe des gewachsten Fadens, mit dem die Halfter zusammengenäht war. Ich zeigte Phil die Schlaufe.

»Die Kimme hat sich darin verfangen. Darum konnte Rovelt nicht ziehen.«

»Zufall oder Absicht?«

»Probier es aus!«

Ich warf ihm den Gürtel zu. Phil fing ihn auf. »Soll ich ihn mir vielleicht umschnallen?«

»Warum nicht? Wenn wir einen Test durchführen wollen, müssen wir uns benehmen, als gehörten wir zu diesem Verein.«

Phil schnallte den Gürtel um. Ich schob ihm Rovelts Waffe zu. Er nahm sie vom Thekentisch, schob sie in die Halfter und fragte den jungen McLeygh: »Richtig so, Tom?«

Der jugendliche Vereins vor sitzende wiegte den Kopf. »Besonders geschickt stellen Sie sich nicht an, Mr. G-man, wenn ich das sagen darf.«

Phil klopfte gegen die linke Brustseite. »Wir tragen unsere Pistolen hier!« Er sah mich an. »Was soll ich jetzt unternehmen?«

»Zieh die Kanone. Ich will sehen, ob sie sich wieder in der Schlaufe verfängt.«

Phil riß den Wildwest-Colt aus der Halfter. Das Schießeisen glitt glatt heraus, und Phils Finger lag am Drücker.

»Nicht abdrücken!« brüllte ich, warf mich gegen ihn und schlug ihm den Arm hoch. Phil taumelte unter dem Anprall zurück.

»übergeschnappt, Jerry?«

Ich nahm ihm die Waffe aus der Hand, drehte sie um und zeigte ihm die Bohrungen des Trommelmagazins. In den fünf Bohrungen, die zu erkennen waren, schimmerten mattgrau die Spitzen scharfer Munition.

Phil zog die Augenbrauen hoch. »Diese Kanone ist auch…«

»… scharf geladen«, ergänzte ich.

***

Unser Chef, Mr. High, hatte uns in sein Büro gebeten. Auf seinem Schreibtisch häuften sich die Zeitungen. Mit einer Handbewegung wies er auf die Sessel.

»Berichten Sie, Jerry!«

»Der junge Rovelt hat die Operation gut überstanden. Nach Meinung der Ärzte besteht kaum noch Lebensgefahr. Selbstverständlich kann er frühestens in einigen Tagen vernommen werden.« Ich zündete mir eine Zigarette an. »Beide Colts, die die Jungen zu ihrem lächerlichen Duell benutzten, waren mit scharfer Munition aus einer Schachtel geladen, die wir in Rovelts Spind fanden. Heley behauptete, er hätte seine Waffe nicht mit scharfer Munition geladen und er hätte auch nichts dergleichen mit Jimmy Rovelt verabredet. Die Cowboy-Ausrüstung der Jungen hängt in unverschlossenen Spinden. Es gibt mehrere Möglichkeiten, in das Haus einzudringen. Irgendwer kann also leicht die Munition in den Colts ausgetauscht haben.«

»Wer wußte von dem Duell?« fragte Mr. High.

»Zuviel Leute, als daß wir unter ihnen den Täter oder den Informanten des Täters finden können. Lizzy Round, das Girl, um das es bei diesem Duell ging, ist mit der Geschichte mächtig hausieren gegangen und hat sie überall herumerzählt.«

»Hat Heleys Vater auch Drohbriefe bekommen?«

»Jack Heleys Vater ist tot. Der zweite Mann seiner Mutter, Christoph W. Darring, ist lediglich sein Vormund. Er hat nie einen Brief, in dem eine Drohung gegen das Leben des jungen Heley und eine Forderung nach Geld ausgesprochen waren, bekommen.«

Mr. Highs Finger spielten mit dem Bleistift. Da der Chef für gewöhnlich auch die geringste seiner Bewegungen unter Kontrolle hielt, verriet schon die kleine Geste das Ausmaß seiner Unruhe. Ich konnte sie nicht begreifen, denn der Fall war mir nicht sehr außergewöhnlich vorgekommen.

»Irgendwelche Unbekannten drohen Mr. Rövelt, sie würden seinen Sohn töten, wenn er nicht zahle. Rovelt zahlt nicht. Prompt geschieht bei einem an sich lächerlichen ,Duellspiel‘ ein Unglücksfall«, rekapitulierte der Chef. »Oder war es ein Mordversuch? Wir nehmen Mordversuch an, aber warum lud der Unbekannte dann nicht nur Heleys Colt, sondern auch Rovelts Waffe scharf? Es kann ihm doch nur darauf angekommen sein, den jungen Rovelt zu töten.«

»Die Sache wird noch rätselhafter, Chef«, meldete sich Phil zu Wort. »Im Normalfall versteht es Jimmy Rovelt, viel schneller zu ziehen und abzudrücken als sein Gegner. Er ist absolute Spitze in diesem komischen Club. Die Chancen standen also zwanzig zu eins dafür, daß, wenn schon mit scharfer Munition gespielt wird, Jimmy Rovelt den anderen erschießt und nicht umgekehrt.«

»Der Grund?« fragte Mr. High knapp. »Eine Schlaufe des Nahtgarnes, in der sich die Kimme verfing.«

»Zufall?«

Phil und ich zuckten gleichzeitig die Achseln. Phil gab die Antwort: »Ungefähr zweihundertmal habe ich Rovelts Colt in die Halfter geschoben und ihn im Stile der Boys gezogen. Nur viermal verfing sich die Kimme in der Schlaufe. Immerhin, sie verfing sich. Wir können den Zufall nicht ausschließen.«

Mr. High warf den Bleistift auf die Zeitungen.

»Das Schlimmste erwartet uns noch. Ein halbes Dutzend Zeitungen haben das unglückliche ›Duell‹ im Tradition-Club groß herausgebracht. Das wäre noch nicht wichtig. Eine Schießerei zwischen zwei unreifen Jungen aus romantischen Gründen mag die Gemüter der Bürger in Wallung bringen, aber die Leute, die wir bekämpfen, würden sich kaum dafür interessieren.«

Er suchte zwei Exemplare aus den Zeitungen heraus und gab je eines Phil und mir. »Das hier hat größere Bedeutung«, sagte er.

Ich las die Überschrift.

»Erpresser führen Drohung aus. James Rovelts Sohn schwer angeschossen!«

Die Schlagzeile der Zeitung, die der Chef Phil zugeworfen hatte, war noch knalliger.

»Vater zahlt nicht! Sohn muß sterben!«

Ich überflog die Zeilen des Berichtes. Der Reporter hatte herausgefunden; daß James Rovelt Drohbriefe erhalten hatte. Es gab eine Menge Quellen für diese Information. Die Sache mit den Drohbriefen war ja auch im Tradition-Club bekannt gewesen.

»Sie wissen, was die Veröffentlichungen bedeuten«, sagte Mr. High. »Alle Eltern, die in Zukunft einen Drohbrief erhalten, werden sich an den Rovelt-Fall erinnern. Vielleicht werden sie zahlen, vielleicht werden sie ihre Kinder rasch in eine Gegend schicken, die sie für sicher halten, aber die Aussichten, daß sie sich an uns oder an die Polizei wenden, sind jetzt geringer als vorher. Angst ist die beste Waffe aller Gangster.«

Er blickte einige Sekunden lang vor sich hin auf die Schreibtischplatte. Ich sah den Chef mit steigender Verwunderung an. Ich hatte ihn selten so düster gesehen.

»Ich befürchte noch etwas«, fuhr er fort. »Wer immer die Rovelt-Briefe zusammengeklebt und wer die Kugeln in die Colts gezaubert haben mag, andere Gangster, nicht weniger brutal und skrupellos als der Unbekannte, werden von seinem Fall lesen, und sie werden finden, daß er eine gute Idee ausgeschwitzt hat. Jemanden zu entführen und dann ein Lösegeld zu erpressen, hat sich in den meisten Fällen als zu riskant herausgestellt. Jemandem kurz zu schreiben: Zahlen Sie, sonst stirbt Ihre Frau oder Ihr Kind, das ist ein-I'acher, risikoloser und kaum weniger erfolgversprechend.«

Phil und ich begriffen zu gut, welche Sorgen den Chef drückten. Jeder, der sich mit Kriminalistik beschäftigt, weiß, daß ungewöhnliche Verbrechen häufig eine Serie von »Nachfolgeverbrechen« auslösen. Die Zeitungsberichte über den Rovelt-Fall bargen die Gefahr in sich, daß jeder Halbstarke — ein häßliches Wort — damit begann, Drohbriefe aus Buchstaben zusammenzukleben und zu verschicken. Gefährlich würde es allerdings erst, wenn Berufsgangster sich der gleichen Methode wie im Rovelt-Fall bedienten.

»Wenn wir eine Serie von Verbrechen aufhalten wollen, bevor sie zum Ausbruch kommt«, sagte Phil, »müssen wir den Täter im Rovelt-Fall in kürzester Frist finden.«

Mr. High nickte. »Stimmt genau, Phil! Welche Möglichkeiten haben wir?«

»Die Untersuchung im Club, die Prüfung der Briefe, die Vernehmungen, das alles hat uns keine Anhaltspunkte gebracht«, sagte ich. »Wir haben nur eine Möglichkeit. Wir veröffentlichen in der New York Times das Wort, das der Briefkleber lesen wollte. Wir geben eine Anzeige mit dem Wort ›Einverstanden‹ auf.«

»Die Anzeige sollte in der Morgenausgabe am 28. erscheinen«, sagte Phil. »Am 29. nützt sie gar nichts mehr.«

»Wann sind die Kugeln ausgewechselt worden, Phil?«

»Vermutlich in der Nacht vom 27. zum 28.«

»Also wurde die scharfe Munition in die Colts geschoben, bevor der Täter wissen konnte, ob das Wort ›Einverstanden‹ in der Morgenausgabe der New York Times stehen würde oder nicht.«

Ich blickte auf die Armbanduhr.

»Wenn Sie einverstanden sind, Chef, gebe ich die Anzeige sofort auf. Es kann gerade noch klappen.«

Mr. High wies auf den Telefonapparat. Einige Minuten später telefonierte ich mit der Anzeigenannahme der Zeitung. Sie versprachen, meine Anzeige noch in der Morgenausgabe vom 29. unterzubringen.

»Was soll jetzt geschehen?« fragte Phil. »Welche Reaktion soll die Anzeige auslösen?«

»Einen Anruf des Briefschreibers. Das Wort bedeutet schließlich, daß James Rovelt zahlen will. Die Aussicht auf fünfzigtausend Dollar sollten ihm zwei Nickel für den Telefonanruf wert sein.«

Phil schüttelte den Kopf. »Du vergißt, Jerry, daß unser Unbekannter in der gleichen Zeitung lange Berichte von den Ereignissen im Tradition-Club lesen wird. Der Mann müßte dumm sein, wenn er nicht auf den Gedanken käme, daß die Anzeige als Lockruf von der Polizei auf gegeben wurde.«

»Selbstverständlich wird er auf diesen Gedanken kommen. Trotzdem wird er anrufen, und wenn ihn nur die Neugier dazu treibt. Er riskiert ja nichts. Ob wir den Faden dann weiterverfolgen können, hängt ganz von Rovelt ab.«

»Mr. Rovelt muß dem Anrufer glaubhaft erzählen, daß er erstens von der Polizei nichts hält und daß er zweitens immer noch um das Leben seines nur knapp davongekommenen Sohnes so fürchtet, daß er zahlen will, um ein zweites Attentat zu vermeiden«, fügte Mr. High hinzu. »Eine schwierige schauspielerische Aufgabe für einen Börsenmakler.«

»Unsere einzige Möglichkeit. Außerdem besitzt Rovelt senior ein Temperament, das ihn zu ungewöhnlichen Leistungen befähigt, wenn man es richtig anheizt. Ich möchte ihn noch heute sprechen.«

»Versuchen Sie Ihr Glück, Jerry.«

***

Ich ließ es nicht auf ein Telefongespräch ankommen, sondern fuhr mit Phil zu James Rovelts Privatwohnung. Ein Diener öffnete, aber er verweigerte uns zunächst, mit seinem Boß zu reden. Als wir ihm die FBI-Ausweise zeigten, wurde er unsicher, bat uns, zu warten und tauchte nach einigen Minuten in Begleitung des schmächtigen Sekretärs John Brack wieder auf.

»Mr. Rovelt hat Besuch«, flüsterte Brack. »Wollen Sie warten, oder soll ich Sie sofort anmelden?«

»Wenn es nicht lange dauert, warten wir.«

»Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird. Mr. Darring befindet sich bei Mr. Rovelt.«

Ich glaubte, meinen Ohren nicht trauen zu können. »Wer?«

»Mr. Christoph W. Darring«, wiederholte Brack, »der Vormund des Jungen, der Mr. Rovelts Sohn…«

»Ich weiß Bescheid. Bitte, melden Sie uns sofort an!«

Der Sekretär huschte durch die Halle und verschwand hinter einer Tür. Eine Minute später flog die Tür mit einem Krach auf, und James Rovelt erschien mit der gleichen Wut auf der Szene, mit der er am Morgen in unser Büro gestürmt war.

Er eröffnete sofort das Feuer.

»Wollen Sie behaupten, Sie arbeiteten immer noch fleißig an meinem Fall, G-man? Ich habe erwartet, daß man Sie auf der Stelle in Pension schicken würde, und ich wüßte nicht, was man Besseres mit einem Beamten machen könnte, der mit den Händen in den Taschen zusieht, wie jemand niedergeknallt wird. Ersparen Sie mir den Anblick Ihrer Visage. Ich werde noch heute den Gouverneur anrufen und ihm…«

Er sprach nicht nur schnell und in einem Atemzug, er sprach auch laut. Ich mußte brüllen, um ihn zu stoppen.

»Halten Sie die Luft an! Machen Sie nicht andere Leute für Geschehnisse verantwortlich, an denen Sie selbst die Schuld tragen.«

Sein Gesicht . verfärbte sich noch mehr.

»Wollen Sie behaupten, daß ich am Unglück meines Sohnes…«

»Genau das«, antwortete ich eisig. »Sie haben das FBI zu spät verständigt.«

»Noch heute morgen war ich bei euch in eurem Bürokratenkäfig, und ihr…«

Er wollte sich zu ganz großem Gebrüll steigern. Ich ließ ihn nicht so weit kommen.

»Heute ist der 28., der letzte Tag«, unterbrach ich. »Als Sie mein Büro betraten, Mr. Rovelt, waren die Kugeln, die Ihren Sohn treffen sollten, schon in der Revolverkammer.«

Er starrte mich mit offenem Mund an. Dann sagte er, plötzlich ganz friedlich und vernünftig geworden: »Ja, das ist logisch, falls Jack Heley seinen Colt nicht absichtlich mit scharfer Munition geladen hat.«

»Ich hoffe, Sie glauben das nicht länger, Mr. Rovelt«, meldete sich aus dem Hintergrund Christoph Darring. Er war kurz nach Rovelt aus dem gleichen Raum gekompien, aber der große Auftritt des Börsenmaklers hatte meine ganze Aufmerksamkeit gefesselt. Jetzt nickte Darring uns zu.

»Guten Abend, Mr. Cotton! Guten Abend, Mr. Decker! Ich kam her, um Mr. Rovelt mein Bedauern über den Unglücksfall zum Ausdruck zu bringen, und ich hoffe, ich habe ihn überzeugt, daß Jack nichts von der scharfen Munition in seinem Colt wußte.«

Er sah Rovelt an und wartete auf eine Äußerung der Zustimmung. Rovelt seinerseits blickte auf Phil und mich, als erwartete er von uns, daß wir etwas über Jack Heleys Schuld oder Unschuld sagten.

»Wir haben Jack zwei Stunden lang vernommen, Mr. Darring. Nach unserer Meinung spricht alles dafür, daß er als Werkzeug benutzt wurde. Ich glaube, man wird Ihnen keine Schwierigkeiten machen, wenn Sie eine Kaution anbieten und ihn auf freien Fuß gesetzt haben wollen.«

»Sie halten ihn für unschuldig?«

»Ja, obwohl das nur meine persönliche Meinung ist. Objektiv gesehen war er es, der die Kugel auf Mr. Rovelts Sohn abfeuerte.«

Ich wandte mich an Rovelt.

»Ich habe in der Annahme, Sie seien damit einverstanden, unter Ihrem Namen heute eine Anzeige mit dem richtigen Wort aufgegeben, und zwar in der vorgeschriebenen Zeitung, allerdings einen Tag zu spät.«

»Was soll Ihnen das einbringen?«

»Das hängt von Ihnen ab, Mr. Rovelt. Wenn der Mann, der die Drohbriefe schrieb und der sicherlich auch hinter dem heimtückischen Munitionsaustausch steckt, anruft…«

»Er wird nicht anrufen«, bellte Rovelt. »Er kann sich doch an seinen fünf Fingern abzählen, daß Sie hinter der Anzeige stecken.«

»Mr. Rovelt, ich bin ganz sicher, daß dieser Mann anruft. Ich habe genug Leute bekämpft, die durch Drohungen versuchten, Geld aus ihren Opfern zu schlagen — in erster Linie waren es Kidnapper. Der Fall Ihres Sohnes ist nichts anderes als ein abgekürzter Fall von Kidnapping. Auch Kidnapper bemühen sich in neunzig von hundert Fällen, von den Eltern das Geld noch zu erpressen, wenn sie das entführte Kind längst umgebracht haben. Der Gangster, der Sie zu erpressen versuchte, Mr. Rovelt, wird, wenn er die Anzeige liest, seine Neugier nicht bezähmen können. Selbstverständlich wird er an die Polizei denken, aber er wird sich auch einreden, daß die Anzeige durch ein Versehen bei der Zeitung einen Tag zu spät erschien. Er wird Sie anrufen,«

Darring, der zugehört hatte, fragte: »Sind Sie wirklich so sicher, Mr. Cotton? Wenn nun doch kein Anruf erfolgt, würden Sie…«

»Dann würde ich annehmen, daß hinter der Sache etwas anderes steckt als ein Erpressungsversuch, und ich würde den Täter nicht unter Berufsgangstern suchen. — Mr. Rovelt, es hängt von Ihnen ab, ob der Mann an der Strippe bleibt. Wenn Sie ihm klarmachen können, daß Sie immer noch zu zahlen bereit sind, damit er Ihren Sohn nicht zum zweitenmal…«

»Er wird keine zweite Gelegenheit finden«, brüllte Rovelt. »Sobald Jimmy gesund ist, schicke ich ihn nach England, und ich hoffe, daß die Polizei ihn wenigstens so lange schützen kann, wie er im Krankenhaus liegt.«

»Wir werden unser möglichstes tun«, sagte ich freundlich. »Mr. Rovelt, machen Sie dem Unbekannten klar, daß Ihnen der Schrecken in die Glieder gefahren ist, daß Sie lieber zahlen wollen, als noch einmal das Leben Ihres Sohnes in Gefahr zu bringen.«

»Okay, wie geht’s weiter?«

»Sie akzeptieren alle Vorschläge, die Ihnen der Anrufer macht. Außerdem erlauben Sie uns, Ihr Telefon anzuzapfen.«

Er runzelte die Augenbrauen. Ich mußte lächeln.

»Keine Sorge, Mr. Rovelt. FBI-Beamte interessieren sich nicht für Börsentips. Es geht uns um die Gespräche, die zwischen Ihnen und dem Erpresser geführt werden.«

Eine Sekunde dachte er nach. Dann nickte er und knurrte: »Okay.«

Vier Tage lang geschah nicht viel. Unsere Techniker hantierten zwei Stunden lang in James Rovelts Wohnung herum, installierten einen Zweitanschluß, ein Tonbandgerät und einen Lautsprecher in einem Zimmer der oberen Etage, nachdem uns der Richter die Erlaubnis dazu gegeben hatte. In dem Zimmer hielten sich Phil und ich abwechselnd in Zwölf-Stunden-Schichten auf, obwohl unsere Anwesenheit tagsüber unnötig erschien, da Rovelt selbst von etwa neun Uhr bis sechs Uhr abends unterwegs war. Wir hofften jedoch, die Stimme des Unbekannten auch dann auf dem Tonband festhalten zu können, wenn es nicht zu einem ausführlichen Gespräch mit Rovelt kam.

Am vierten Tag lief meine Schicht in der Villa von zwölf Uhr mittags bis Mitternacht. Gegen drei Uhr nachmittags rief Phil an:

»Ich erhielt gerade Bescheid vom Haftrichter. Jack Heley ist gegen Zahlung von zehntausend Dollar auf freien Fuß gesetzt worden. Sein Stiefvater und seine Mutter holten ihn ab.«

»In Ordnung! Das war zu erwarten.«

»Wie steht es bei dir?«

»Unverändert! Mr. Unbekannt hat entweder die New York Times vom 29. nicht gelesen, oder ich habe mich im Ausmaß seiner Neu- und Geldgier getäuscht.«

»Oder es steckt hinter diesem merkwürdigen Mordversuch ganz etwas anderes als eine Erpressungsabsicht,«

»Wir warten noch zwei Tage ab. Dann werden wir uns Jack Heley erneut kaufen müssen.«

Nach dem Gespräch mit Phil legte ich mich auf die Couch, zündete mir eine Zigarette an und dachte nach.

Mr. High, Phil und ich hatten uns zu der Ansicht durchgerungen, daß der Mordversuch an dem jungen Rovelt Teil eines Erpressungsmanövers war. Der ahnungslose Jack Heley war auf verteufelt raffinierte Weise als Werkzeug benutzt worden.

Die Erpresser hatten ihr Ziel erreicht, denn sicherlich hatten sie nicht erwartet, von Jimmys Vater Geld zu erhalten, sondern sie wollten in erster Linie, daß die Presse den Fall breittrat. Auf diese Weise wurden die Eltern anderer Kinder mürbe für Erpressungen im Rovelt-Stil, und der Henker mochte wissen, ob solche Erpressungen nicht längst durchgeführt worden waren, ohne daß wir davon erfahren hatten.

Das also war gewissermaßen die offizielle Meinung des FBI zum Rovelt-Fall, aber zwei Tatsachen paßten nicht in diese Theorie. Warum waren die Platzpatronen nicht nur in Jack Heleys Colt, sondern auch in dem Schießeisen Jimmy Rovelts ausgetauscht worden? Die Erpresser konnten kein Interesse an Heleys Tod haben, wenn sie nicht vorher eine Forderung an Heleys Eltern gerichtet hatten.

,Und zweitens… Warum riefen die Gangster nicht an, wenn sie aus der New York Times entnehmen konnten, daß ihr erstes Opfer zu zahlen bereit war?

Ich kaute an diesen Fragen noch herum wie an einem zähen Stück Fleisch, als aus dem Lautsprecher das Summen ertönte, das ein auf James Rovelts Telefonnummer ankommendes Gespräch ankündigte. Selbstverständlich waren solche Anrufe auch in Rovelts Abwesenheit keine Seltenheit. Ich hörte solche Telefongespräche immer nur so weit ab, bis ich mich von der Harmlosigkeit überzeugt hatte. Dann schaltete ich die Anlage und das Tonband ab.

Auch jetzt streckte ich die Hand zu dem roten Ausschaltknopf, den ich von der Couch aus im Liegen erreichen konnte.

Der Diener meldete sich mit der üblichen Formel:

»Bei Mr. James Rovelt. Der Hausdiener am Apparat.«

»Ich will den Boß sprechen«, sagte eine Stimme, die mich sofort aufhorchen ließ. Die Stimme klang gedämpft, verzerrt, heiser, und der Mann, dem sie gehörte, benutzte mindestens zwei Taschentücher, eins vor dem Mund und eins auf der Sprechmuschel. Außerdem gab er sich solche Mühe, krächzend und heiser zu sprechen, daß das, was er sagte, nahezu unverständlich wurde.

Prompt fragte dann auch der Butler: »Bitte?«

»Ich will den Boß sprechen.«

»Wenn Sie Mr. Rovelt meinen, so bedauere ich. Er ist nicht zu Hause.«

Der Anrufer hüstelte.

»Dann bestell deinem Chef, daß es ihn teuer zu stehen kommt, wenn er mit der Polizei unter einer Decke steckt. Ich lasse mich nicht ’reinlegen.« Der Butler; der selbstverständlich von der Anwesenheit des FBI wußte, bemühte sich, das Gespräch zu verlängern.

»Sie sollten mit Mr. Rovelt selbst sprechen«, sagte er hastig. »Sie können ihn ab sieben Uhr abends erreichen.«

Der Anrufer schwieg so lange, daß ich schon glaubte, er hätte eingehängt, aber er hing noch an der Strippe. Wieder hüstelte er nervös, bevor er krächzte:

»Mach’ ich, wie ich will! Erst werde ich mich vergewissern, wie tief die Polizei in der Sache steckt. Vielleicht hört dein Chef später von mir — vielleicht auch nicht.«

Es knackte. Der Fremde hatte eingehängt. Ich ließ das Band zurücklaufen. Gerade, als ich es noch einmal abspielen wollte, klopfte der Butler an.

»Da war ein Anruf«, sagte er atemlos. »Haben Sie…«

Ich winkte ab. »Alles in Ordnung! Ich habe das ganze Gespräch auf dem Band. Wenn Mr. Rovelt nach Hause kommt, lassen Sie es mich wissen, und sehen Sie nach, ob Sie in der Küche eine Tasse Kaffee für mich loseisen können.«

Rovelt kam gegen acht Uhr abends in das Zimmer, wie immer gefolgt von seinem Sekretärschatten.

»Der Kerl hat angerufen?« fragte er, ohne sich Zeit für eine Begrüßung zu nehmen.

»Wollen Sie hören, was er sagte?«

»Selbstverständlich.«

Ich schaltete das Band ein. Rovelt ließ sich in den Sessel fallen und hörte zu. Er zog die Augenbrauen höher und höher. Als ich ausschaltete, drehte er mir mit einem Ruck das Gesicht zu.

»Dieser Kerl soll das Ding gedreht haben?«

»Ja, er scheint den Fall für sich zu beanspruchen.«

»Nach seiner Stimme zu urteilen, ist dieser Bursche ein Waschlappen, eine Null, ein…«

»Er hat die Stimme verstellt.«

Rovelt wischte den Einwand mit einer Handbewegung zur Seite.

»Ja«, krächzte er herum, »aber das meine ich nicht. Seine ganze Art zu sprechen, verriet ihn. Hören Sie, G-man, wenn Sie an der Börse Erfolg haben wollen, dann müssen Sie genau wissen, wann jemand lügt. Sie müssen es an den kleinsten Anzeichen erkennen können. Dieser Kerl« — er zeigte auf das Tonbandgerät — »faselt Unsinn. Ein Mann, der so spricht, hat nicht die Nerven, in ein Haus einzudringen und Platzpatronen gegen scharfe Munition zu vertauschen.«

»Ich habe die Aufnahme ein dutzendmal abgehört, Mr. Rovelt. Auch mir kommt dieser Anruf merkwürdig vor, aber ich möchte nichts entscheiden, bevor der Bursche nicht zum zweitenmal angerufen hat.«

»Ich halte jede Wette, daß der Mann nie wieder anruft.«

Es summte im Lautsprecher. Wir schwiegen und blickten auf den Apparat.

Wie am Nachmittag meldete sich der Diener, und wie am Nachmittag sagte eine Stimme:

»Ich will den Boß sprechen.«

***

Rovelts Butler antwortete:

»Einen Augenblick bitte, ich muß Mr. Rovelt erst suchen.«

Rovelt griff nach dem Amtsapparat. Ich hielt seine Hand fest und schüttelte den Kopf. Die Lautsprecherwiedergabe würde in der Normalleitung zu hören sein.

»Lassen Sie das Gespräch in den Blauen Salon legen!« schrie Rovelt seinen Butler an und galoppierte hinaus. Brack folgte ihm hastig. An der Schwelle stolperte er.

Ich tastete nach den Zigaretten auf dem Tisch. Aus dem Lautsprecher drang das leise Rauschen, das zuweilen mehr oder weniger stark alle Telefonleitungen stört.

Der Börsenmakler meldete sich: »Rovelt hier!«

Der Anrufer lachte leise: »Okay, Chef! Ich entnehme Ihrer Anzeige, daß Sie zu zahlen bereit sind. Hätten Sie sich das früher überlegt, so wären Ihrem Söhnchen einige Wochen Krankenhaus erspart geblieben. Wann wollen Sie zahlen?«

Rovelt war geschickt genug, nicht gleich in die Rolle des überängstlichen Vaters zu verfallen. Er hielt es für selbstverständlich, daß der Erpresser sich über den Charakter seines Opfers vorher informiert hatte. Das Zähneklappern eines sonst hartgesottenen Börsenmaklers hätte ihn sicherlich stutzig gemacht.

»Wenn ich Sie zu fassen bekäme, würde ich Ihnen eigenhändig den Hals umdrehen«, knirschte Rovelt. »Leider kann ich mir kein Risiko in bezug auf Jimmy erlauben. Los, Mann! Spucken Sie Ihre Bedingungen aus!«

Wieder lachte der Anrufer: »Immer langsam, Chef! Wie steht’s mit der Polizei? Erzählen Sie mir nicht, daß die Bullen nichts von der Schießerei im Club gehört hätten. Ich wette, sie haben ihre Nasen ganz tief hineingesteckt. Bevor wir weiterverhandeln, brauche ich von Ihnen ein paar Beweise, daß Sie mich nicht mit den Cops zusammen ’reinlegen wollen.«

Rovelt knirschte hörbar mit den Zähnen. »Hören Sie zu! Nicht nur die Cops, sondern sogar die FBI-Beamten sind bis zum Hals in die Sache eingestiegen. Wenn Sie’s ganz genau wissen wollen, ich selbst bin am 28. zum FBI gegangen und habe ihnen von den Briefen erzählt. Sie reagierten sofort. Sie schickten zwei Burschen los, die auf dem schnellsten Wege in den Tradition-Club gingen. Und wissen Sie, welche großartige Arbeit die Burschen im Club leisteten?« Den nächsten Satz brüllte er: »Sie steckten die Hände in die Taschen und sahen zu, wie mein Jimmy die Kugeln verpaßt bekam.«

»Nicht schlecht«, sagte der andere, »aber noch lange kein Beweis dafür, daß Sie nicht jetzt mit ihnen Zusammenarbeiten.«

»Okay«, brüllte der Makler. »Ich habe die G-man gefragt, ob sie Jimmy schützen können, sobald er wieder auf seinen Beinen laufen kann. Sie haben mit den Achseln gezuckt und haben gesagt: ›Besser, Sie schicken ihn weg, Mr. Rovelt. Besser, Sie halten seinen Aufenthaltsort geheim, Mr. Rovelt. Sie müssen verstehen, Mr. Rovelt, wir können für nichts garantieren.‹ — Das haben sie gesagt. Aber ich will meinen Sohn sehen können, wann es mir und ihm paßt.« Erneut steigerte er sich zum Gebrüll. »Ich pfeife auf alle Polizisten, wenn sie mir nicht mehr zu bieten haben. Ich bin ein Geschäftsmann, der dort kauft, wo er die beste Ware erhält. Ich möchte Sicherheit für meinen Sohn kaufen. Die Cops können mir keine befriedigende Ware liefern. Also kauf’ ich bei Ihnen!«

»Sehr schmeichelhaft, aber immer noch kein Beweis.«

»Wollen Sie Beweise? Oder wollen Sie fünfzigtausend Dollar?«

Der Anrufer änderte seinen Tonfall. Bisher hatte er fast gemütlich gesprochen, als nähme er die ganze Angelegenheit nicht ernst. Jetzt aber sprach er schnell, präzise und schneidend:

»Haben Sie das Geld bei sich?«

Zum erstenmal wurde Rovelt unsicher. Er zögerte mit der Antwort, bis er sich zu einem »Nein« entschloß.

»Haben Sie nicht mehr mit meinem Anruf gerechnet?«

Der Börsenmakler überspielte seine Unsicherheit geschickt.

»Selbstverständlich, aber ich habe nicht erwartet, daß ich die fünfzigtausend Dollar schon bereit haben sollte. Ich habe angenommen, Sie würden bestimmte Wünsche in bezug auf die Größe und die Sortierung der Scheine äußern.«

»Nicht so wichtig. Holen Sie den Zaster in Scheinen bis zu fünfzig Dollar.«

»In Ordnung. Und dann?«

»Und dann tragen Sie diese fünfzigtausend Dollar immer mit sich herum.«

»Was heißt das?«

»Genau das, was die Worte bedeuten. Sie tragen die fünfzigtausend Dollar immer mit sich herum.«

»Sind Sie verrückt!« schrie Rovelt. »Ich kann nicht ständig einen Koffer mit fünfzigtausend Papierdollar herumschleppen!«

»Warum nicht? Fünfzigtausend Papierdollar wiegen nicht so schwer, daß Sie sich daran verheben werden. Ich wiederhole, Mr. Rovelt: Wo immer Sie hingehen, Sie werden fünfzigtausend Dollar bei sich tragen. Alles Weitere werden Sie von uns hören.«

Es knackte in der Leitung. Der Anrufer hatte eingehängt.

Eine Minute später, während ich das Band noch zurücklaufen ließ, wurde die Tür aufgerissen. Rovelt stürzte in den Raum und rief:

»Was sagen Sie dazu?«

Ich stoppte das Band. »Zunächst einmal, dieser Anrufer war nicht der gleiche Mann, der Sie am Nachmittag sprechen wollte.«

***

Rovelt rieb sich den mächtigen roten Schädel. Seine kleinen Augen funkelten.

»Habe ich mir auch gleich gedacht, G-man«, sagte er. »Dieser Bursche besaß eine Menge mehr Mumm als der andere.« Er stieß einen seiner Zeigefinger gegen mich. »Hören Sie, G-man«, rief er in begeistertem Ton. »Die Sache beginnt mir Spaß zu machen. Es ist so spannend wie an der Börse, wenn Sie ein Papier auf Hausse fixieren, und irgendein Kerl, den Sie nicht kennen, spielt auf Baisse dagegen. In einem solchen Fall kommt es einem alten Börsenfuchs wie mir schon gar nicht mehr darauf an, um wieviel er ärmer wird. Er will nur noch gewinnen. Okay, ich will gegen den Kerl, mit dem ich vor einigen Minuten telefonierte, gewinnen. Wie sollen wir es anstellen?«

»Es wird nicht einfach sein. Er hat sich einen guten Trick ausgedacht.«

»Weil er verlangte, daß ich fünfzigtausend Dollar immer mit mir herumschleppe?«

»Genau. So kann er den Zeitpunkt und den Ort bestimmen, wann und Wo Sie ihm das Geld übergeben sollen.«

»Okay, aber das befreit ihn nicht davon, mit mir wenigstens in dem Augenblick in Verbindung zu treten, in dem die Tasche mit den Dollars den Besitzer wechseln soll.«

»Richtig, Mr. Rovelt. Dennoch bringt dieses Verfahren für ihn große Vorteile. Er kann Sie tagelang beobachten. Er kann, wenn er das für richtig hält, einfach auf Sie zutreten, Ihnen die Aktentasche entreißen und verschwinden. Er kann aber auch den Übergabetermin so kurzfristig festsetzen, daß Ihnen keine Zeit bleibt, die Polizei zu benachrichtigen.«

Der Börsenmakler kratzte sich hinter den Ohren. »Soll das heißen, daß Sie für ihn auf Gewinn tippen?«

»Durchaus nicht, aber wir werden einige Maßnahmen ergreifen müssen. — Welcher von Ihren Angestellten befindet sich am häufigsten in Ihrer Nähe?«

»John, mein Sekretär.«

»Seine Rolle kann ich nicht übernehmen. Wenn Sie beobachtet werden, wird es den Erpressern auffallen, daß Sie den Sekretär gewechselt haben. — Wer kommt noch in Frage?«

»Mein Chauffeur, Ted Ragh.« Er musterte mich aus seinen kleinen schwarzen Augen. »Es würde sogar ganz gut passen. Sie und Ted müssen etwa im gleichen Alter sein, und Sie haben beide ungefähr die gleiche Figur.«

»Würden Sie damit einverstanden sein, Mr. Rovelt, daß ich für eine bestimmte Zeit die Rolle Ihres Chauffeurs übernehme?«

Er rieb sich die Hände. »Aber selbstverständlich, Mr. G-man. Ted wird seinen Urlaub nehmen, den ich ihm ohnedies nach diesen gewerkschaftlichen Bestimmungen bezahlen muß, während ich mich von einem hochbezahlten Staatsdiener, der sich an meinen Steuergeldern mästet, durch die Gegend kutschieren lasse. Endlich verdiene ich einmal am Staat.«

Er grinste »Und ich werde Sie maßregeln, damit es echt aussieht.«

Ich verwandelte mich in den Chauffeur Ted Ragh, angestellt und bezahlt dafür, den schweren Cadillac des bekannten Maklers James Rovelt durch die Gegend zu schaukeln.

Ich stand morgens mit der Mütze in der Hand neben dem aufgerissenen Schlag und verbeugte mich respektvoll, wenn Rovelt mich grinsend anschnauzte:

»Ted, Ihre Schuhe sind nicht so blank geputzt, wie ich sie zu sehen wünsche. Es untergräbt meinen Kredit, wenn mein Chauffeur wie ein Landstreicher herumläuft. Denken Sie daran!«

Er warf sich in die Polster, daß die Federn krachten, während sich der schmächtige John Brack auf den Beifahrersitz schlich.

Die Erstfahrt, bei der ich in der Chauffeurrolle den Cadillac steuerte, führte zu Rovelts Bank. Als er herauskam, trug er eine braune neue Aktentasche, die doppelte Schlösser und einen zusätzlichen Sicherheitsgurt besaß und prall gefüllt war. Er stellte sie zwischen seine Füße, klopfte darauf und sagte: »Fünfzigtausend Dollar, G-man! Ich hoffe, Sie werden dafür sorgen, daß ich sie unbeschadet zurückbringen kann. Ich trage nur den Verlust an Zinsen, mehr nicht!«

Das war das letztemal, daß er mich als G-man ansprach. Seitdem behandelte er mich als seinen Chauffeur. Ich fuhr ihn in sein Büro und zur Börse. Ich transportierte ihn und einen Haufen Geschäftsfreunde, die das Innere des Cadillac mit Zigarrenrauch in ein Nebelfeld verwandelten, zu teuren Eßlokalen, wo die Gentlemen bei Hummer und Kaviar Fabriken, Eisenbahnen und Chemiekonzerne hin und her handelten, während ich auf dem Parkplatz wartete.

Ich fuhr Rovelt auch zum Krankenhaus, und irgendwann im Laufe des Tages fuhr ich ihn auch nach Hause. Der echte Ted Ragh besaß ein Zimmer im Souterrain des Hauses. Ich bewohnte es für diese Zeit.

Wo immer James Rovelt hinging, Büro, Börse, Restaurant — immer trug er die Fünfzigtausend-Dollar-Tasche. Wenn er im Wagen saß, stand sie immer zwischen seinen Füßen.

Der Börsenmakler arbeitete auch während der Fahrt. Entweder diktierte er seinem Sekretär, oder er sprudelte einen Haufen Anordnungen hervor, die hauptsächlich aus Zahlen bestanden und die Brack auf einem Notizblock hastig mitschrieb.

Noch öfter telefonierte Rovelt vom Wagen aus. Der Cadillac war mit einem Telefon ausgerüstet, von dem aus man über eine Zwischenzentrale jeden Anschluß in den Staaten erreichen konnte. Ebenso war der Börsenmakler auch während der Fahrt für alle Anrufe erreichbar. Es kam nicht selten vor, daß das Telefon während der kurzen Fahrt von der Villa zum Büro ein halbes dutzendmal schrillte, wenn Rovelt die wichtigsten Vorkurse durchgegeben wurden.

Kein Wunder also, daß ich auf das Läuten dieses Telefons kaum noch achtete — auch nicht am Morgen des dritten Tages meiner Chauffeurtätigkeit. Ich sah zwar im Rückspiegel, wie Rovelt den Hörer abnahm, aber dann verlangte der Verkehr meine volle Aufmerksamkeit. Ich hörte, daß Rovelt etwas mit »ja« beantwortete, daß er dann lange schwieg und schließlich noch einmal »ja« sagte. Dann legte er den Hörer auf. Er beugte sich leicht vor und berührte meine Schulter.

»Das war er«, sagte er. »Wir sollen über die Brooklyn Bridge nach Brooklyn kutschieren. Über die Fulton Street und die Flatbush Avenue sollen wir in Richtung Botanic Gardens fahren.«

Unwillkürlich stellte ich den Fuß auf die Bremse. Der Cadillac stoppte ziemlich hart ab. »Das Telefon! Verdammt, daran habe ich nicht gedacht.«

»Die Nummer finden Sie in jedem Telefonbuch«, sagte der Börsenmakler mit einem Unterton von Ironie.

Ich drehte den Kopf über die Schulter. »Was wollen Sie tun, Mr. Rovelt?«

»Ich denke, das sollten Sie wissen.«

»Ich weiß es. Wenn wir Erfolg haben, wollen, müssen wir seine Befehle befolgen. -Trotzdem warne ich Sie. Es kann gefährlich werden.«

Rovelt brauchte nur eine Sekunde für seine Entscheidung. »Lassen wir das Spiel laufen. Abbrechen können wir es immer noch. Fahren Sie zur Brooklyn Bridge!«

»In Ordnung.« Ich gab wieder Gas und ordnete mich nach links ein.

John Brack, der Sekretär, saß wie gewöhnlich auf dem Beifahrersitz. Als ich einmal den Kopf knapp zur Seite drehte, traf mein Blick sein Gesicht. Die Hautfarbe des Mannes schien mir leicht ins Grünliche verfärbt.

Wir erreichten die Auffahrt zur Brooklyn Bridge. Als ich den Cadillac mitten im Verkehrsstrom auf der Brücke anhielt, schrillte das Telefon wieder.

Rovelt zögerte.

»Melden Sie sich!« sagte ich über die Schulter. »Wenn es nicht der Junge von vorhin ist, beenden Sie das Gespräch möglichst rasch.«

Der Börsenmakler hob ab. Ich beobachtete sein Gesicht im Rückspiegel. Er schob das Kinn vor. Daran erkannte ich, daß der Erpresser zum zweitenmal anrief.

»Ja!« sagte Rovelt. »Ja!« Dann deckte er die Hand über die Sprechmuschel, beugte sich vor und flüsterte:

»Er verlangt, daß ich nicht wieder auflege. Er sagt, auf diese Weise verhindert er am besten, daß ich die Polizei anrufe.«

»Okay!« Im gleichen Augenblick hörte ich trotz des Motorenlärms das verzerrte Gequäke einer Stimme aus dem Hörer. Der Anrufer mußte mächtig brüllen, wenn ich ihn trotz der zwei Yard Entfernung zwischen dem Hörer und meinen Ohren vernehmen konnte. Rovelt nahm den Hörer hastig ans Ohr. Er ließ die andere Hand von der Sprechmuschel gleiten, nickte und antwortete wieder mit einem »Ja!«

Er gab mir durch Zeichen zu verstehen, daß der Anrufer ihm verboten habe, die Sprechmuschel abzudecken.

Ich hatte die Brooklyn Bridge hinter mich gebracht. Der Cadillac rollte jetzt über die Fulton Street.

Rovelt hielt den Hörer am Ohr, sagte aber nichts. Ich nahm eine Hand vom Steuer und machte eine fragende Geste. Er schüttelte den Kopf. Er hatte nichts Neues zu melden.

Ich winkte dem Sekretär, näher an mich heranzurücken. Brack tat es, aber so zögernd, daß ich ihn mit der Hand bei der Jacke ergriff und ihn so nahe heranzog, daß er mich verstehen konnte, auch wenn ich flüsterte.

»Geben Sie Mr. Rovelt den Notizblock und einen Kugelschreiber. Er soll aufschreiben, was er hört. — Schreiben Sie folgenden Satz auf den Block: ,Ich breche die Aktion sofort ab, sobald Sie es wünschen.«

Brack schrieb, hielt den Block dann seinem Chef hin, der ihn nahm, las und kurz und heftig den Kopf schüttelte. Zum Überfluß schrieb er mit energischen steilen Buchstaben: »Wir machen weiter.« Er beugte sich vor und hielt den Block so, daß ich den Satz lesen konnte.

Eine halbe Minute später bog ich in die Flatbush Avenue ein. An der Kreuzung mit der Atlantic Avenue wurde ich durch rotes Licht gestoppt.

Ich drehte mich zu Rovelt um. Er machte eine heftige Bewegung mit der freien Hand. Ich sah, wie er die Augenbrauen hochzog. Dann hielt er mir den Hörer hin. »Er will den Chauffeur sprechen.«

Für die Dauer von zehn Sekunden war auch ich sprachlos. Dann übernahm ich den Hörer. Wie ein gut erzogener Diener meldete ich mich mit »Ja, bitte!«

Ich erkannte den Mann am Tonfall wieder. Es war die gleiche Stimme wie beim zweiten Anruf.

»Du heißt Ted Ragh?« fragte er. »Selbstverständlich, Sir!«

Hinter uns setzte ein Hupkonzert ein. Die Ampel war umgesprungen. Unser Cadillac blockierte den Verkehr. Ein Polizeibeamter wandte bereits den Kopf in unsere Richtung.

»Fahr los, Ragh!« befahl der geheimnisvolle Anrufer. »Halt den Verein nicht auf!«

Ich warf Rovelt den Hörer zu, kümmerte mich um den Schlitten und fuhr über die Kreuzung. Hinter mir hörte ich den Makler in den Apparat sprechen:

»Er mußte über eine Kreuzung. Sie können gleich wieder mit ihm sprechen. Er wird anhalten.«

Wenig später legte er mir den Hörer auf die linke Schulter, so daß ich das Ohr dagegenpressen konnte, ohne die Hände vom Steuer zu nehmen.

»Sie sollen nicht anhalten, sagte er«, meldete Rovelt. »Er will Ihnen seine Befehle während er Fahrt mitteilen.«

»Ich verstehe das alles nicht, Sir, aber ich werde selbstverständlich Ihre Befehle befolgen.«

Mr. Unbekannt hörte den Satz natürlich.

»He, Ragh!« rief er. »Kannst du mich hören?«

»Jawohl, Sir!«

»Paß auf, mein Junge! Sag mir, wo du jetzt bist!«

»Flatbush Avenue, kurz vor Grand Army Plaza!«

»Okay, von der Plaza aus fährst du in die St. John Street!«

»Jawohl, Sir!«

»Dein Chef soll dir den Hörer an das Ohr halten.«

»Es geschieht bereits, Sir!«

Während ich den Cadillac in die Straße steuerte, die er gewünscht hatte, konnte ich seinen Atem hören.

Schließlich fragte er: »Hast du die St. John Street erreicht?«

»Jawohl, Sir!«

»Fahr langsam! Nicht mehr als zehn Meilen!«

Ich nahm den Fuß vom Gas und ließ den Cadillac langsam rollen.

Wir fuhren durch eine sehr ruhige, ziemlich menschenleere Gegend. Ich spähte angestrengt nach links und rechts. Jeden Augenblick rechnete ich damit, daß aus irgendeiner Toreinfahrt oder aus einer Querstraße ein Wagen schoß, sich quer stellte und uns stoppte.

Ich glaubte, im Hörer ein Klingeln zu vernehmen. Kurz darauf war jedes Geräusch aus der Leitung verschwunden. Ich begriff, daß Mr. Unbekannt die Sprechmuschel genauso mit der Hand abdeckte, wie es vorhin Rovelt getan hatte.

Zehn Sekunden später war er wieder in der Leitung.

»Fahr weiter! Biege in die Franklyn Avenue ein!«

Auf diese Weise jagte er uns länger als eine halbe Stunde kreuz und quer durch die Straßen von Brooklyn. Ich begann, an einen schlechten Scherz zu denken, den sich jemand mit uns erlaubte.

Schließlich, als ich gerade von der Lenox Road in die Rogers Avenue eingebogen war, befahl er mir zu halten.

Ich, folgte auch diesem Befehl und spähte angestrengt nach links und recjuts, obwohl mir die Rogers Avenue nicht für irgendeine Art von Überfall geeignet schien. Es war eine Straße voller friedlicher Einfamilienhäuser. Leute harkten in den Vorgärten herum, und spielende Kinder erfüllten die Luft mit ihrem Geschrei.

Mr. Unbekannt schwieg sich gründlich aus. Wieder nahm er den Ton weg, indem er die Sprechmuschel abdeckte.

Ich sah auf die Uhr am Armaturenbrett. ‘Die Stille in der Leitung dauerte ungefähr zehn Minuten. Dann, ohne jede Vorwarnung, drang seine Stimme wieder an mein Ohr.

»Weiter, Mr. Ragh! Munter! Gib Gas, mein Junge, damit wir fertig werden!«

Er hatte es überraschend eilig, nachdem er sich bis jetzt viel Zeit gelassen hatte. In rascher Folge dirigierte er mich durch ein halbes Dutzend Straßen. Von der Riverdale Street aus mußte ich in eine Straße einbiegen, die er Kannow Road nannte, aber ich sah kein Straßenschild. Die angebliche Kannow Road wurde auf der linken' Seite von Gemäuer und den halb verfallenen Hallen einer ehemaligen Fabrik flankiert, während rechts ein hoher und funkelnagelneuer Zaun ein Gelände abschloß, auf dem offenbar irgendein riesiges Gebäude neu errichtet werden sollte, obwohl davon nicht mehr zu sehen war als einige Stahlgerüste.

Fünfzig Yard weiter und nach einer sanften Biegung sah ich, das die Kannow Road sich vor einer Hausruine totlief. Ich war in eine Sackgasse hineingefahren.

Ich trat auf die Bremse, brachte den Cadillac zum Stehen, drehte mich um und nahm den Telefonhörer in die Hand. Gleichzeitig preßte ich die rechte Handfläche gegen das Mikrofon.

»Besser, wir geben auf, Mr. Rovelt. Die Sache sieht aus, als könnte sie verdammt haarig werden. Ich fahre zurück.«

Am anderen Ende der Leitung begann der Unbekannte zu brüllen:

»Warum ist die Leitung tot? Meldet euch sofort! Rovelt, ich werde deinen Sohn durchsieben, wenn du glaubst, mich in eine Falle locken zu können.«

Der Börsenmakler sah mich aus kleinen funkelnden Augen an. »Ich will, daß Sie weitermachen. Ich will die Kerle sehen, die meinem Jimmy das eingebrockt haben. Ich trage das Risiko selbst!«

»Sie sind nicht allein!« Ich wandte den Kopf dem Sekretär zu:

»Brack?«

Der Mann war grün und gelb vor Angst. Trotzdem flüsterte er: »Wie Mr. Rovelt befiehlt…«

Der Erpresser brüllte, daß ich nahezu taub wurde. »Ich kille jeden einzelnen von euch, ihr verdammten…«

Ich nahm die Hand vom Hörer. »Halt die Luft an! Wir sprechen uns später!«

Er verstummte schlagartig. Ich rammte den Rückwärtsgang ins Getriebe. Die Straße war zu schmal, um zu wenden, und Rovelts Cadillac war zu groß. Ich wollte rasch ’raus aus der Falle, aber ich schaffte es nicht mehr.

***

Der Wagen, ein dreckiger klappriger Laster, rollte aus einer Toreinfahrt, die zu der verfallenen Fabrik gehörte, als würde er von Zauberhand geschoben. Lautlos, ziemlich schnell, glitt er quer über die Straße. Genau in der Sekunde, als ich fast auf gleicher Höhe war.

Ich bekam noch den Fuß auf die Bremse, aber ich bekam den Cadillac nicht mehr zum Stehen. Er krachte mit dem Heck in die Flanke des Lastwagens, und zwar kurz hinter dem Fahrerhaus.

Wir wurden alle in die Sitze gepreßt. Der Laster wackelte, aber er blieb auf den vier Rädern. Die hintere Scheibe von Rovelts Wagen war zersprungen, das Blech des Kofferraumes zerknautscht. !

Sonst geschah nicht viel. Keiner wurde verletzt. Aber ich wußte, daß in den nächsten Minuten eine ganze Menge geschehen würde und daß für uns mehr als nur Verletzungen in der Luft lagen.

Ich riß mir die Jacke der Chauffeuruniform auf, daß die Knöpfe gleich im Dutzend absprangen. Ich trug meinen 38er wie üblich unter der Achsel. Ich hielt ihn in der Hand, noch bevor ich aus dem Cadillac sprang.

Rovelt saß, völlig überrascht, im Fond. Ich riß die Tür auf. »’raus!« befahl ich. »Schnell!«

Er wuchtete sich aus den Polstern. Der Sekretär begriff schneller. Wie ein Wiesel glitt er aus dem Schlitten, zischte um den Kühler herum und duckte sich hinter meinem Rücken.

Noch blieb alles still. Kein Fahrer saß hinter dem Steuer des Lastwagens. Ich sah mir den Schlitten genauer an. Seine Reifen waren ohne Luft, die Zeltplane des Laderaumes zerfetzt, der Lack blätterte in langen Streifen von den Kotflügeln und den Türen.

Noch als ich mich über dieses Geisterauto wunderte, hörte ich von der Straße her Motorenlärm, das Kreischen einer harten Bremsung und Schlagen von Autotüren.

»An die Wand!« befahl ich. »Laufen Sie!«

Sie begriffen beide, daß es ernst war. Rovelt galoppierte schwerfällig davon wie ein flüchtendes. Nilpferd. Brack rannte, aber er war so kopflos, daß er geradeaus lief.

»Falsch!« rief ich ihm nach. »Dorthin!«

Er stoppte, starrte mich an. Selten habe ich ein fassungsloseres Gesicht gesehen. Der Junge sah aus, als träumte er mit offenen Augen.

Ich griff in den Fond des Cadillac. Sowohl Rovelt als auch der Sekretär hatten die Fünfzigtausend-Dollar-Tasche vergessen.

Ich hörte die Schritte von Männern auf dem Pflaster jenseits des Lastwagens. Sie kamen.

Ich rief den Sekretär an. »He, Brack! Kümmern Sie sich um das hier!«

Ich dachte, er würde seinen Verstand klarer Zusammenhalten, wenn er eine Aufgabe hatte. Außerdem brauchte ich freie Hände. Aus beiden Gründen warf ich ihm die Aktentasche zu. Schwerfällig wie eine Mine torkelte sie durch die Luft, aber Brack reagierte richtig und fing sie auf.

In der Nähe des Lastwagens sagte eine Männerstimme: »Da stimmt doch etwas nicht.«

Noch verdeckte der Wagen mir die Sicht. Ich ging rückwärts bis zu Brack, stieß ihn an und zog ihn mit. Rovelt lehnte schon an der Fabrikmauer. Ich wechselte zur Seite hinüber, und jetzt konnte ich den vorderen Teil der angeblichen Kannow Road überblicken.

Dort standen ein dunkelgrauer Ford und ein grüner Mercury, und zwischen beiden Wagen bewegten sich fünf Männer, von denen jeder einzelne dafür gesorgt hatte, daß sein Gesicht möglichst unkenntlich war. Zwei trugen dunkle Brillen, einer hatte sich einen Schal bis unter die Augen gebunden, und die beiden letzten hatten die Hüte tief in die Gesichter gezogen und die Mantelkragen hochgestellt. Um ihre Tarnung zu vervollständigen, trugen sie fleischfarbene Gummimasken.

Sie sahen die Pistole in meiner Hand. Der vorderste, ein nur mittelgroßer Bursche mit einer Gummimaske, rief: »Was soll das?«

»Jeder, der eine falsche Bewegung macht, bekommt eine Kugel! Ich bin FBI-Beamter.«

Ein Mann mit dunkler Brille trat zwei Schritte vor.

»Das kann jeder sagen!«

»Probier es aus!«

Der Mittelgroße stellte fest:

»Geht schief, Ro…« Er schluckte den Namen hinunter. »Laß uns abhauen!«

»Er blufft! So nahe an ’nem Haufen Dollar gebe ich nicht auf.«

Er winkte mit der Hand. Die anderen Gangster wichen nach rechts und links auseinander. Obwohl ich noch drei von ihnen in der Schußlinie hatte, glitten zwei in die Deckung der Lastwagenruine. Jetzt wurde es gefährlich.

Ich wich zurück, wo Brack und Rovelt an der Mauer standen. Meine erste Aufgabe war es, beide Männer zu schützen.

Die Gangster folgten mir langsam. Bis jetzt hatte keiner von ihnen zur Waffe gegriffen.

Der Gangster mit der Sonnenbrille sagte: »Wenn ihr abliefert, geschieht euch nichts.« Er streckte eine behandschuhte Hand aus und zeigte auf die Aktentasche, die Brack hielt.

Über die Schulter fragte ich Rovelt: »Wollen Sie ihnen das Geld abliefern?«

Hinter mir knirschte Rovelt: »Lieber schlinge ich das ganze Zeug hinunter.« Er senkte die Stimme, schob sich nahe an mich heran und flüsterte: »Zum Henker! Warum schießen Sie nicht?«

»Sobald ich den ersten Schuß gebe, kreisen sie uns ein«, erklärte ich, »das tun sie jetzt noch nicht, weil sie glauben, daß wir uns ergeben.«

Die Stimme des einen Gangsters rief: »Habt ihr es euch überlegt?«

Ich brüllte zurück: »Noch einmal — nehmt die Arme hoch! Das ist die letzte Warnung!« Über die Schulter flüsterte ich dem Börsenmakler zu: »Gehen Sie zurück bis zur Toreinfahrt! Bleiben Sie an der Mauer! Nehmen Sie Brack mit!«

Bis zu der dunklen Öffnung, die im verfallenen Mauerwerk des Fabrikgebäudes gähnte und die ich für eine Toreinfahrt hielt, waren es höchstens sieben oder acht Schritt. Der Börsenmakler und sein Sekretär schoben sich weiter an der Mauer entlang. Ich folgte ihnen. Von der Sekunde an, da wir uns in Bewegung setzten, bewegten sich auch die drei noch sichtbaren Gangster im gleichen Tempo vorwärts.

Rovelt und Brack erreichten die Toreinfahrt. Ich stand etwa noch zwei Yard vor ihnen und deckte sie leidlich mit meinem Körper ab.

»Jetzt!« schrie ich. Im gleichen Augenblick zog ich zweimal durch. Ich zielte auf keinen der Ganoven, sondern jagte ihnen die Kugeln über die Köpfe. Zwei ließen sich fallen, während der Sonnenbebrillte nach links wegspritzte und mit der Hand unter den Trenchcoat fuhr.

Aus der Deckung des Lastwagens wurden meine Schüsse durch mindestens ein halbes Dutzend Kugeln aus zwei Pistolen beantwortet. Sie trafen das Mauerwerk an der Stelle, an der ich gestanden hatte, als ich feuerte. Aber mit zwei langen Sätzen war ich sofort danach in dem Dämmerlicht der Toreinfahrt untergetaucht. Ich prallte gegen Rovelt und den Sekretär und stieß sie vorwärts.

»Wir sind noch nicht sicher!« rief ich und spurtete an ihnen vorbei.

Die Toreinfahrt stieß gegen eine fensterlose, etwa zehn Fuß hohe Mauer, die für Rovelt und seinen Sekretär unüberwindlich war!

Ich entdeckte an der rechten Seite der Einfahrt eine schmale Öffnung, in der noch Reste einer Tür hingen. Ich trat zwei-, dreimal mit dem Fuß dagegen. Die morschen Bretter zerbrachen.

»Hier hinein!«

Während sich Rovelt und Brack an mir vorbeischoben, hielt ich die Einfuhrt im Auge. Ein Kopf und eine Hand tuuchten am rechten Rand auf. Ich .schickte eine Kugel hinüber, die eine 1 lundbreit vor seinem Gesicht einen hellen Streifen in das Mauerwerk schrammte. Kopf und Hand verschwanden blitzschnell.

Dafür blitzte es von der anderen Seite auf. Sie schossen unangenehm genau. Ich räumte die Stellung und galoppierte den beiden anderen nach.

Ich erreichte sie in einer Art Korridor. Der Börsenmakler rannte schnaufend an der Spitze. Ich überholte ihn, klopfte ihm auf die Schulter und rief ihm zu: »Bleiben Sie stehen, Rovelt!« Er stockte wie eine Lokomotive, bei der die Notbremse gezogen wurde. Atemlos, aber unverändert grimmig schnaufte er: »Anscheinend überschätzen Sie meine Vorliebe für sportliche Betätigung.«

»Sie werden sich noch ein wenig strapazieren müssen, Mr. Rovelt. Die Kerle hinter uns sind auf Ihr Geld zu scharf, als daß sie abdrehen würden. Ich möchte Sie und Mr. Brack in Sicherheit wissen. Kommen Sie! Irgendein Ausgang, der in eine belebtere Gegend führt, wird sich hoffentlich finden.«

Ich strengte meinen Orientierungssinn an, um ein Loch aus der Falle zu finden. Ich führte Rovelt und Brack in eine Fabrikhalle, in der verrostete Maschinenteile zu Dutzenden standen. Von dort aus gab es einen Durchgang zu einem Gebäude, das allem Anschein nach früher einmal Büros beherbergt hatte. Leider stellte sich heraus, daß die Fensteröffnungen nach der Straße hin zugemauert waren. Wir saßen immer noch in der Falle.

»Wir müssen zurück!« entschied ich. »Ich werde vorausgehen.«

Ich ging zur Fabrikhalle, spähte vorsichtig hinein und huschte mit zwei I ungen, schnellen Sprüngen hinter eine Drehbank. Nichts rührte sich in der Halle. Es sah so aus, als hätten die Gangster die Verfolgung aufgegeben.

Ich rief Rovelt und seinen Sekretär. Sie tauchten im Halleneingang auf, der Börsenmakler wieder an der Spitze. Bracks schmächtige Gestalt hielt sich im Kielwasser seines Chefs, als wäre er mit ihm vertäut.

»Warten Sie hier!« befahl ich und zeigte auf die Drehbank. Ich ging weiter in die Halle hinein, drehte mich nach fünf Schritten aber noch einmal um, weil ich ihnen zurufen wollte, daß sie hinter der Bank Deckung nehmen sollten. Ich sah Bracks ganze Gestalt eigentlich zum erstenmal, seitdem wir so vor den Gangstern flohen. Er hatte die Schultern vorgeschoben, und seine Arme hingen lang herab. Seine Hände waren leer.

***

Ich ging auf ihn zu. »Wo ist die Aktentasche?«

»Sie war so schwer«, stotterte er.

»Sie haben sie zurückgelassen?«

Er nickte zögernd.

»Wo?«

»An der Toreinfahrt!«

Ich ließ ihn los und rannte durch die Halle und den Flur zurück zur Toreinfahrt bis in die Sackgasse. Die Lastwagenruine und Rovelts Cadillac klebten nach wie vor aneinander. Abgesehen davon lag die Straße ruhig und geradezu friedlich da. Der dunkelgraue Ford und der grüne Mercury waren verschwunden.

Ich ging in die Werkhalle zurück. Schon von weitem hörte ich Bracks Geschrei. Ich setzte mich in Trab. Der Börsenmakler hatte seinen Sekretär über die Drehbank gedrückt und schlug auf ihn ein. Brack jammerte, schrie zwischendurch um Hilfe und flehte seinen Boß an, doch aufzuhören. Rovelt fluchte und stieß ganze Serien von Schimpfwörtern aus, während seine Fäuste wie Dreschflegel auf den schmächtigen Mann niedersausten.

Ich riß ihn zurück.

»Lassen Sie das, Mr. Rovelt!« befahl ich scharf.

Der Sekretär richtete sich auf. Mit dem Handrücken wischte er sich das Blut von der Nase und den Mundwinkeln. Ich berührte leicht seine Schulter.

»John Brack«, sagte ich. »Ich verhafte Sie unter dem Verdacht der Mittäterschaft an einer Erpressung und anderen Verbrechen.«

***

Die Lampe malte einen grellen Kreis auf die Schreibtischplatte. Ich zündete mir eine neue Zigarette an, schob das Päckchen Phil hinüber, der auf der Schreibtischkante saß. Er bediente sich und knipste es dann quer über die Platte bis vor die Hände John Bracks. Auch Rovelts Sekretär schüttelte sich eine Zigarette heraus. Phil gab ihm Feuer. Brack rauchte ungeschickt und stoßweise. Wahrscheinlich hatte er bis heute nie geraucht, aber in den zwei Stunden, die das Verhör nun lief, war dies die achte oder neunte Zigarette. Seine Hände zitterten.

»Wollen Sie immer noch behaupten, Brack, Sie hätten die Aktentasche fallen lassen, weil sie zu schwer war?«

»Ja, ja«, bestätigte er hastig. »Ich rannte um mein Leben. Die Tasche hinderte mich. Ich ließ sie fallen.« Kurz und heftig atmend stieß er dann hervor: »Ich habe auch das Recht, mein Leben in Sicherheit zu bringen. Als Mensch bin ich genausoviel wert wie Mr. Rovelt! Ich mußte laufen! Es bestand kein Grund, mich für schmutzige fünfzigtausend Dollar, die noch nicht einmal mir gehörten, erschießen zu lassen.«

»Das stimmt, Brack, aber Sie konnten…«

Ich brach ab. Mir fiel auf, daß der Sekretär wieder und wieder sein Recht im Vergleich zu seinem Chef betonte. Immer wieder hatte ich einen Unterton von Haß durch seine Stimme brechen hören, wenn von Rovelt die Rede war.

Kurz entschlossen wechselte ich die Taktik.

»Es war sehr leichtsinnig von Mr. Rovelt, auf Sie einzuschlagen. Er hatte dazu keinerlei Berechtigung. Selbst wenn Sie die fünfzigtausend Dollar absichtlich den Gangstern zugespielt hätten, so gibt das niemandem das Recht, Sie zu schlagen. Sie können gegen Rovelt Strafantrag wegen Körperverletzung stellen.«

Ich sah das Licht, das sich in seinen Augen entzündete, als ich davon sprach, daß sein Chef bestraft werden könnte.

»Ich habe nicht absichtlich gehandelt.' Ich stecke nicht mit den Gangstern unter einer Decke«, antwortete er erregt.

»Aber Rovelt nahm das ohne weiteres an.«

»Er ist immer geneigt, das Schlechteste von allen anderen Menschen anzunehmen.«

»Ja, ich hatte während meiner Chauffeurtätigkeit Gelegenheit festzustellen, daß er ein unangenehmer Chef sein kann.«

»Ihnen gegenüber war er die Sanftmut selbst. Wenn er auch hin und wieder so tat, als betrachte er Sie als Chauffeur, so vergaß er doch nie Ihren wahren Beruf. Sie sind von ihm nicht abhängig.«

»Sie hingegen sind abhängig von James Rovelt, von seinen Launen, seinen Einfällen. Sie müssen seine Ungerechtigkeiten hinnehmen.« Ich beugte mich über den Tisch und fragte rasch und leise:

»Hat er Sie früher schon einmal geschlagen?« , Brack senkte die Augen. »Nicht geschlagen, aber…«

»Sprechen Sie sich aus!«

»Ich kaufte vor einiger Zeit Aktien der Chemical-Asso-Company auf eigene Rechnung. Mr. Rovelt wußte davon. Er ermunterte mich zu diesem Kauf. Die Aktien stiegen sehr schön. Dann, über Nacht, fielen sie ins Bodenlose. Ich verlor meine ganzen Ersparnisse.« Er mußte schlucken, bevor er weitersprechen konnte. »Rovelt hat mich nicht rechtzeitig gewarnt, obwohl er genau wußte, was mit diesen Aktien geschehen würde. Er ließ es zu, daß ich alles verlor, damit ich noch fester an ihn und den Job gekettet blieb.«

Leichthin und so, als stellte ich etwas völlig Selbstverständliches fest, sagte ich:

»Daraufhin schrieben Sie ihm Drohbriefe, um ihm auch Ihrerseits ein wenig einzuheizen?«

Es gelang Brack zwar, die zustimmende Kopfbewegung abzustoppen, bevor sie eindeutig wurde, aber es gelang ihm nicht, eine Antwort über die Lippen zu bringen. Er saß stumm da und starrte mich aus aufgerissenen Augen an.

»Ich verstehe, daß Sie Rovelt sehr haßten«, sagte ich.

Plötzlich ließ Brack die Zigarette fallen, schlug beide Hände vor das Gesicht. Sein Körper wurde von einem heftigen Schluchzen geschüttelt.

Phil rutschte von der Schreibtischkante herunter, bückte sich und hob den Zigarettenstummel auf.

»Sie haben die beiden Drohbriefe aus Zeitungsausschnitten zusammengeklebt und an Rovelt gesandt?«

»Ja, es geschah, weil ich…«

Langsam und stockend setzte er uns auseinander, daß er sich den Kopf nach einer Möglichkeit zerbrochen habe, seinen Chef zu treffen und zu verletzen. Er wußte, daß die nahezu einzige weiche Stelle in Rovelts Gemüt sein Sohn Jimmy war, und so schrieb er diese merkwürdigen Briefe.

»Was versprachen Sie sich davon?«

»Rovelt sollte auch einmal Furcht empfinden. Er sollte auch einmal zittern vor einem, der stärker war als er.«

»Wie geht’s weiter, Mr. Brack?«

Er hob entsetzt beide Arme.

»Es geht nicht weiter, Mr. Cotton. Ich freute mich, als Rovelt mir die Briefe zeigte. Ich rieb mir heimlich die Hände, als er sie ›Unsinn‹ nannte und dann doch seinen Sohn anrief, ihm vorschlug, New York zu verlassen oder wenigstens einen Leibwächter an seiner Seite zu dulden. Aber ich erschrak, als Mr. Rovelt zum FBI fuhr. Ich litt schreckliche Angst, Sie könnten herausfinden, daß ich der Briefschreiber gewesen sei, und ich beruhigte mich nur mühsam bei dem Gedanken, daß Sie nichts unternehmen würden, wenn dem jungen Rovelt nichts geschah.«

»Es geschah aber einiges.«

»Ich fiel fast in Ohnmacht, als ich es erfuhr.«

»Sie haben nicht die Platzpatronen in den Colts gegen scharfe Munition vertauscht?«

Seine Augen füllten sich mit Tränen. »Ich schwöre es Ihnen. Ich habe den Tradition-Club nie betreten.«

Ich beschloß, einen zweiten Schuß ins Blaue zu wagen.

»Sie haben den ersten Anruf, als ich mit dem Tonbandgerät im Haus war, veranlaßt oder selbst geführt?«

»Ich… ich habe selbst angerufen«, stammelte er. »Ich hörte, wie Sie Mr. Rovelt und Mr. Darring auseinandersetzten, daß Sie, falls der Erpresser auf die Anzeige nicht reagierte, etwas anderes hinter der Sache vermuteten. Ich bekam es wieder mit der Angst zu tun, Sie könnten mich als den Schreiber der Briefe entlarven. So tat ich das, was Sie erwarteten. Ich rief Sie an, als ich mit Mr. Rovelt unterwegs war und dazu Gelegenheit fand.«

»Und der zweite Anruf?«

»Ich habe nichts damit zu schaffen.«

»Die Begegnung mit den Gangstern?«

»Ich habe sie nicht herbeigeführt. Sie müssen es mir glauben.«

»Trotzdem spielten Sie ihnen fünfzigtausend Dollar zu. Wollen Sie immer noch behaupten, die Tasche wäre Ihnen zu schwer geworden?«

Er senkte den Kopf.

»Nein«, antwortete er flüsternd. »Ich ließ sie zurück, weil ich Angst hatte. Erinnern 'Sie sich, Mr. Cotton, daß der Anführer der Gangster sagte, es würde nichts geschehen, wenn wir das Geld ablieferten? Wenig später, als Mr. Rovelt und ich in die Einfahrt hineinliefen, fielen die ersten Schüsse. Ich ließ vor Schreck die Tasche fallen. Ich wollte sie aufheben, aber dann kamen Sie in die Einfahrt gerannt und schrien mir zu, wir sollten weiterlaufen. In dieser Sekunde schoß mir der Gedanke durch den Kopf, daß die Verbrecher uns nicht länger verfolgen würden, wenn sie die Tasche und das Geld fänden. Darum sagte ich nichts von der Tasche, hob sie auch nicht auf, sondern rannte weiter.« Er wischte über seine schweißnasse Stirn.

»Ich hatte einfach Angst«, wiederholte er.

Sehr genau sah ich mir diesen Mann an. Dann drückte ich auf den Knopf, der das Signal für die Hilfsbeamten gab.

»Wir brechen das Verhör ab, Brack. Sie bleiben vorläufig in Haft. Wenn Sie Ihre Aussage zu ergänzen wünschen, so können Sie jederzeit einen von uns sprechen.«

Der Beamte trat ein. Ich wies mit einer Kopfbewegung auf Brack.

»Untersuchungshaft! Der Haftbefehl liegt bei Mr. High.« Der Chef hatte das sofort in die Wege geleitet, nachdem wir mit Brack angekommen waren.

Rovelts Sekretär wurde abgeführt. Ich nahm den Telefonhörer und ließ micht mit Rovelts Wohnung verbinden. Der Butler rief Rovelt an den Apparat.

»Kann ich meine Fünfzigtausend abholen?« fragte er.

»Noch nicht! Die Drohbriefe hat James Brack geschrieben.«

Er knurrte einen Fluch. »Und Sie haben die Namen seiner Kumpane noch nicht aus ihm herausgequetscht?«

»Ich glaube nicht, daß er Kumpane hatte. — Übrigens, haben Sie Ihren Sekretär einmal nicht rechtzeitig vor dem Sturz vor Chemical-Asso-Companie-Aktien gewarnt?«

»Gewarnt? Das war unmöglich. Der Sturz dieser Aktien brach über die Börse herein wie ein Gewitter im August. Ich verlor selbst, wenn ich mich richtig erinnere, zweihunderttausend Dollar an den Chemical-Asso-Company-Papieren.«

»Vielen Dank für die Auskunft, Mr. Rovelt«, sagte ich und legte auf.

***

Die Ampel an der Kreuzung Flatbush Avenue stand auf Rot, als ich mich ihr — diesmal am Steuer des Jaguar und mit Phil auf dem Beifahrersitz — näherte. Ich nahm den Fuß vom Gas und brachte den Jaguar zum Stehen.

»Genau an dieser Stelle stand der Cadillac«, erklärte ich Phil, »als der Erpresser mich zu sprechen verlangte. Ich verpaßte das Zeichen für freie Fahrt. Die Wagen hinter mir hupten, und ich erinnere mich genau, daß Mr. Unbekannt rief: ›Fahr los, Ragh! Halte den Verein nicht auf!‹ — Er muß also meinen Wagen gesehen haben.«

Phil schob den Kopf durch das Fenster, zog ihn wieder zurück.

»An dieser Ecke gibt es ein gutes Hundert Fenster, hinter denen er gestanden haben kann. — Aber er muß nicht unbedingt hinter einem gestanden und den Cadillac gesehen haben. Er kann auch das Hupkonzert gehört und den richtigen Schluß daraus gezogen haben.«

Die Ampel sprang um. Ich ließ den Jaguar über die Kreuzung rollen. Ich fuhr die Strecke so genau wie möglich nach. Als ich durch die St. John Street rollte, sagte ich:

»Hier befahl er mir, langsam zu fahren. Dann hörte ich das Klingeln. Sofort danach deckte er die Sprechmuschel ab.«

»Du glaubst, daß er eine Nachricht erhielt?«

»Genau! Ich nehme an, daß er angerufen wurde und daß der Anrufer ihm ungefähr sagte: ›Bis jetzt alles okay!‹«

»Mr. Unbekannt ließ also überprüfen, ob zum Beispiel der Rovelt-Cadillac von einem Polizeifahrzeug beschattet wurde. Zu diesem Zweck hätte er euch selbst beschatten lassen müssen.«

»Ich bin sicher, daß es geschah, Phil. Es waren fünf Gangster, aber sie benutzten zwei Fahrzeuge.«

Ich fuhr weiter zur Rogers Avenue. »Hier befahl er mir zu halten. Er deckte die Sprechmuschel ab und ließ mich zehn Minuten warten. Ohne Zweifel wartete er entweder auf’einen Anruf, oder er gab von sich aus Anweisungen an seiqe Gehilfen. Er selbst blieb jedenfalls in der Zentrale sitzen.« Phil überlegte laut: »Er kann dich gestoppt haben, bis sich seine Leute noch einmal vergewissert hatten, daß euch keine Polizeifahrzeuge folgten. Vielleicht mußte er auch sicher sein, daß sein Mann iö der alten Fabrik den Lastwagen startbereit hielt. Das alles kann die Pause verursacht haben.«

Ich fuhr in die Sackgasse. Zwei Beamte der City Police bewachten die Straße. Unsere Untersuchungskommission war schon abgerückt. Vier Leute einer privaten Abschleppfirma bemühten sich mit Hilfe eines kleinen Kranwagens, den Cadillac von dem Lastwagen zu pflücken.

Es begann allmählich zu dunkeln.

»Sie haben sich die Falle gut ausgesucht«, stellte Phil fest.

»Die Fabrik liegt seit sieben Jahren still. Der abgetakelte Laster gehörte zum Fuhrpark der Firma. Er stand in einem Hof, Sie müssen ihn in die Toreinfahrt geschoben haben, die zur Straße hin abfällt. Da der Schlitten keine Bremsen mehr besaß, keilten sie ihn fest. Im richtigen Augenblick hat einer ihrer Leute den Keil weggeschlagen, und die ›Ruine‹ rollte mit langsamer Fahrt auf die Straße und blockierte sie. Der Zusammenstoß war Zufall. Der Lastwagen sollte nur verhindern, daß wir ihnen folgten.«

»Sie nahmen also an, daß die Übergabe des Geldfes glatt verlaufen würde.«

»Sie hätten sich die Mühe mit dem alten Lastwagen sparen können.«

»Sie hatten nicht die geringsten Hemmungen, ihre Waffen zu ziehen«, widersprach ich.

»Stimmt, aber erst, als du dich ihnen als FBI-Beamter vorstelltest.« Nachdenklich zündete ich mir eine Zigarette an.

»Laß uns zurückfahren, Phil. — Einiges an diesem Fall ist merkwürdig.« Während ich den Jaguar langsam nach Manhattan und zum Hauptquartier zurücksteuerte, sprach ich weiter: »Schon merkwürdig genug, daß der schlechtere Schütze den besseren anschießt. Eigentlich hätte Rovelt junior den jungen Heley treffen müssen. Noch merkwürdiger, daß die Drohbriefe von Rovelts Sekretär geschrieben worden sind, der wiederum schwört, er habe die Munition nicht ausgewechselt. Stell dir vor, Phil, Brack sagt die Wahrheit! Aus welchem Grund sind dann die beiden Colts überhaupt scharf geladen worden? Besteht zwischen dem blutigen Duell und der Erpressung überhaupt ein Zusammenhang?«

»Hör auf!« knurrte Phil. »Haben die Erpresser sich fünfzigtausend Dollar geholt oder nicht?«

»Sie haben, aber trotzdem waren es — vorausgesetzt, daß Brack nicht lügt -— nicht die gleichen Leute, die den Brief schrieben. Ich bin sicher, daß sie auch nicht die Munition in den Colts austauschten. Sie sind Gangster, die einfach eine gebotene Chance ausnutzten.« Phil schüttelte den Kopf.

»Unsinn! Sie waren zu gut informiert, als daß sie erst nach dem Duell in die Sache eingestiegen sein könnten.«

»Sie konnten sich die meisten Informationen aus den Zeitungen verschaffen, die die ganze Geschichte so breitgewalzt haben wie meine Großmutter in Connecticut einen Nudelteig.«

»Haben die Zeitungen den Text der Erpresserbriefe veröffentlicht?«

Ich dachte nach. »Ich bin nicht sicher, aber ich glaube nicht.«

»Dann können die Gangster das Stich wort nicht gekannt haben.«

Ich seufzte. »Zuviel Möglichkeiten, um die richtige zu finden.«

Ein neuer Gedanke schoß mir durch den Kopf.

»John Brack kann nicht der Verbindungsmann der Gangster gewesen sein, denn so gut sie auch informiert waren, sie wußten nicht, daß ich G-man bin. Sie hielten mich wirklich für den Chauffeur Ted Ragh.«

Phil gab sich noch nicht geschlagen. »Wahrscheinlich wußten sie es, oder zumindest wußte es der Chef, aber wenn er das auch noch hätte erkennen lassen, wäre Brack sofort aufgefallen.« Ich knipste den Zigarettenstummel aus dem Fenster.

»In Ordnung«, sagte ich. »Deine Theorie hat die größere Wahrscheinlichkeit für sich, aber sie gefällt mir trotzdem nicht.«

Im Hauptquartier fanden wir einen ersten Bericht der Untersuchungsabteilung vor. Sie hatten drei verschiedene Sorten Kugeln auf dem Gelände der alten Fabrik gefunden. Mindestens drei der Ganoven hatten also ihre Waffen gebraucht. Sonst war der Bericht mager. Da Rovelts Autotelefon von einem an das allgemeine Telefonnetz New Yorks angeschlossenen Apparat angewählt worden war, gab es keine Möglichkeit, auf diesem Wege weiterzukommen.

»Laß uns bei einem Drink darüber weitersprechen«, schlug Phil vor.

Bevor ich seinem Vorschlag folgen konnte, schrillte das Telefon.

»Gespräch für dich, Jerry«, meldete die Zentrale. »Ich schalte durch.«

Ich meldete mich. Am anderen Ende der Leitung räusperte sich eine Männerstimme.

»Guten Abend, Mr. Cotton. Christoph Darring am Apparat. Meine Frau Helen bestand darauf, daß ich Sie anrufe, obwohl ich alles für einen verdammten Unsinn halte. Um es kurz zu machen, Mr. Cotton, ich fischte heute aus der privaten Post meiner Frau einen Brief, in dem Jack mit dem Tode gedroht wird.«

»Wir kommen zu Ihnen, Mr. Darring«, sagte ich kurz.

***

Die Darrings bewohnten eine große Etage im 18. Stock eines Hauses in der 19. Straße West, eine Wohnung, die mehr Platz bot als eine mittlere Villa.

Christoph Darring öffnete uns. Sein scharfgeschnittenes Gesicht zeigte keine Bewegung.

»Tut mir leid, daß ich Sie in Gang halten muß«, entschuldigte er sich. »Ich werde das Gefühl nicht los, einige von den Boys und Girls in dem Tradition-Club hätten eine kräftige Tracht Prügel nötig. Bitte, kommen Sie in mein Arbeitszimmer.«

Während wir die riesige Diele durchquerten, fragte ich:

»Glauben Sie, daß die Urheber im Tradition-Club zu suchen sind?«

»Nirgendwo anders. Die Jungen und Mädchen haben zuviel Geld, sind von Kind an verwöhnt worden und langweilen sich. Das genügt, um ihnen die verrücktesten Ideen einzublasen.«

»Jimmy Rovelt wurde schwer angeschossen. Es hätte auch tödlich ausgehen können! Glauben Sie wirklich, daß Jugendliche…«

Er öffnete die Tür zu seinem Arbeits--raum.

»Ich glaube es«, antwortete er. »Sie ahnen nicht, G-man, w’ozu Millionärssöhnchen fähig sind.«

»Jack Heley gehört ebenfalls dazu.«

»Er ja, aber ich nicht. Mein Vater war kein Millionär.«

Im Arbeitsraum saß Mrs. Darring auf einem Stuhl und hielt dekorativ ein Taschentuch an die Augen gepreßt. Es schien mir, als hätte sie sich für unseren Besuch umgezogen und neu auflackiert. Als wir eintraten, stand sie auf und streckte uns beide Arme entgegen. Sie rief:

»Sie werden meinen Jack schützen. Sie müssen es mir versprechen.«

»Setz dich hin, Helen«, sagte ihr Mann trocken. Er ging zum Schreibtisch, nahm ein Papier und reichte es mir.

»Das ist der Wisch! Hier liegt auch der Umschlag.«

Wie die Briefe an Rovelt war auch dieser aus Zeitungsbuchstaben zusammengeklebt. Der Text lautete:

Wir verlangen fünfzigtausend Dollar. Jack gilt soviel wie Jimmy. Zahlen Sie, Madam. Geben Sie in der Morgenausgabe des Daily New Yorker eine Anzeige mit dem Wort »Geld liegt bereit« auf. Termin: 15. des Monats. Wenn Sie die Polizei benachrichtigen, töten wir Ihren Jack sofort.

Ich hatte den Brief nicht angefaßt, obwohl ich nicht mit Fingerabdrücken rechnete, zumal Darring ihn mehrfach berührt hatte. Der Umschlag war ebenfalls mit Zeitungsbuchstaben beklebt. Abgestempelt war der Brief auf der Hauptpost.

»Sie öffnen die Privatpost erst am Abend?«

»Geht nicht anders, da ich schon im Geschäft bin, wenn sie hier ankommt.«

»Der Brief war an Ihre Gattin gerichtet.«

In einem flüchtigen Lachen zeigte er seine Zähne.

»Helen‘hat nichts dagegen einzuwenden, wenn ich ihre Briefe öffne.«

Er blickte seine Frau an. Sie flötete wie auf Bestellung:

»Ich vertraue meinem Mann in allem. Schließlich habe ich mich selbst ihm anvertraut.«

Ich zeigte auf den letzten Satz des Briefes. »Sie haben uns trotzdem benachrichtigt?«

Er zog die Augenbrauen hoch. »Sollte ich es vielleicht wegen der albernen Drohung unterlassen?« Er lachte kurz und hart auf. »Glauben Sie, ich dächte auch nur eine Sekunde daran, fünfzigtausend Dollar einzusetzen? Glauben Sie, ich wäre aus weniger hartem Holz geschnitzt als James Rovelt?«

Ich grinste ein wenig.

»Wenn Sie es nicht herumerzählen, Mr. Darring, kann ich Ihnen anvertrauen, daß James Rovelt seine fünfzigtausend Dollar heute morgen losgeworden ist.«

Darring schob das Kinn vor. »Sie scherzen.«

»Leider nicht!«

»Und Sie waren dabei, G-man?«

»Ich war dabei, und ich war heilfroh, daß ich Rovelt und seinen Sekretär gesund wieder nach Hause bringen konnte.«

Mir fiel ein, daß ich weniger dazu beigetragen hatte, aber ich verzichtete darauf, Darring die näheren Umstände zu erklären. Sie schienen ihn auch nicht zu interessieren.

»Haben Sie sich von den dummen Jungen aufs Kreuz legen lassen?«

»Die Boys, die uns abkassierten, machten einen absolut ausgewachsenen Eindruck.'«

Darring schlug erregt mit der Hand auf den Brief.

»Aber das sind doch die gleichen Briefe, wie sie Rovelt erhielt?«

»Ungefähr«, brummte ich. Ich würde die Briefe natürlich vergleichen, aber ich war sicher, daß sie in einem Punkt nicht übereinstimmten. Der Brief an Jack Heleys Mutter war auf besserem Papier zusammengeklebt.

»Was wollen Sie unternehmen, Mr. Darring?«

»Das müssen Sie entscheiden.« Ein kurzes Grinsen huschte über sein Gesicht. »Auf keinen Fall werden Sie mich überreden können, fünfzigtausend Dollar aus meiner Tasche ins Spiel zu bringen.«

»Kann ich Ihren Sohn sprechen?«

»Jack ist nicht zu Hause.« Er wandte sich an seine Frau. »Ist er wieder mit Lizzy unterwegs?«

»Ja, Lizzy holte ihn heute nachmittag ab.«

»Dann können Sie damit rechnen, daß er in spätestens einer halben Stunde hier auftaucht. Lizzy Round muß um acht Uhr abends zu Hause sein. Das ist der einzige Punkt, in dem ihre Eltern keine Nachsicht kennen.«

»Lizzy Round! Ist das nicht das Girl, um dessen Gunst dieses Duell stattfand?«

»Natürlich!«

»Aber sie war doch Jimmy Rovelts Freundin, und Heley…«

Darring unterbrach mich. »Jetzt ist sie Jacks Girlfriend. Jack ist augenblicklich mächtig gefragt. Die Girls finden es riesig interessant, sich mit einem Mörder zu verabreden.«

»Chris!« jammerte Heleys Mutter auf. »Entschuldige!« sagte Darring mit einer knappen Seitenbewegung des Kopfes. »Jack macht zur Zeit das Rennen. Die Schießerei, die Verhaftung, die Berührung mit dem FBI, damit schlägt er augenblicklich alle anderen, gleichgültig, mit welchen Brieftaschen und mit welchen Sportwagen sie aufwarten können.«

Über eine Klingel rief er ein Hausmädchen, das nach einer Minute das Arbeitszimmer betrat.

»Schicken Sie Mr. Heley sofort zu mir, sobald er zurückkommt.«

Er wies auf zwei Sessel, seinem Schreibtisch gegenüber.

»Nehmen Sie Platz. Welchen Drink darf ich Ihnen anbieten?«

Während wir warteten, redeten wir mehr oder weniger belangloses Zeug. Zum Glück dauerte es nicht lange, bis der junge Heley zurückkam. Wenige Minuten nach sieben betrat er den Raum. Er war nicht allein. Mit ihm erschien Lizzy Round auf der Bildfläche.

Heley nickte seiner Mutter zu, verbeugte sich ein wenig vor Phil und mir und wandte sich dann an seinen Stiefvater:

»Du willst mich sprechen, Chris?«

Der Junge trug einen grauen Anzug mit einer roten Krawatte. Er machte einen ruhigen, sicheren Eindruck, als hätte er das schreckliche Erlebnis im Tradition-Club schon vergessen und überwunden.

Lizzy Round, die ihren Arm in den seinen geschoben hatte, trug einen raffiniert einfachen blauen Trenchcoat, eine Mütze aus dem gleichen Material, und das Ganze sah so bescheiden und doch so verteufelt schick aus, daß es nur aus Paris stammen konnte. Sie hatte ihr siebzehnjähriges Kindergesicht auf Vamp geschminkt mit einem großen brennendroten Mund, dunklen Wimpern und Schatten unter den Augen. Nur zögernd ließ sie den Arm sinken.

»Guten Abend, Mrs. Darring!« sagte sie. »Guten Abend, Mr. Darring. Ich kam mit herauf, um Jacks neue Platten zu hören.«

Heley griff nach seiner Krawatte. »Können wir es schnell erledigen, Chris? Du weißt, Lizzy muß um acht Uhr zu Hause sein.«

Darring wies mit einer Handbewegung auf uns.

»Das hängt von den G-men ab. Lies den Brief auf dem Schreibtisch, aber fasse ihn nicht an!«

Jack ging zu dem Schreibtisch, beugte sich über den Brief und las ihn. Als er sich wieder aufrichtete, hatte sein Gesicht sich verfärbt, aber er sah nicht Phil und mich, sondern seinen Stiefvater an.

»Willst du fünfzigtausend Dollar für mich bezahlen?«

Darring begegnete dem Blick des Jungen mit Gelassenheit.

»Der Brief ist an deine Mutter gerichtet.«

»Aber du hast die G-men gerufen.«

»Im Einverständnis mit deiner Mutter! Solche Verbrechen zu unterstützen wäre selbst verbrecherisch.«

Der Junge lächelte. »In gut vierzehn Tagen könnte ich selbst darüber entscheiden, ob ich zahlen will oder nicht.«

»Selbstverständlich! Ich schlage vor, du verschwindest für diese vierzehn Tage irgendwohin.«

Jack Heley dachte eine halbe Minute nach. Dann, zum erstenmal, seitdem er und das Mädchen den Raum betreten hatten, wandte er sich an uns.

»Dieser Brief beweist eigentlich, daß ich Jimmy nicht absichtlich niedergeschossen habe…«

Ich sah ihn an und zog die Augenbrauen ein wenig hoch.

»Ich verstehe«, sagte er. »Der Brief ist kein stichhaltiger Beweis. Ich könnte ihn selbst zusammengeklebt und abgeschickt haben.«

Das Girl berührte ihn an der Schulter.

»Was ist denn los, Jack? Wieder eine interessante Geschichte? Mach kein Geheimnis daraus!«

Heley beachtete sie nicht.

»Aber wenn Sie durch mich die Leute finden, die diese Erpresserbriefe schreiben, dann fassen Sie damit auch den Mann,.der die Munition in Jimmys und meinem Colt auswechselte. Dann wird meine Unschuld bewiesen«, überlegte er laut. »Stimmt das?«

»Wenigstens ist das wahrscheinlich«, gestand ich zu.

»In Ordnung.« Er wandte sich an seine Mutter. »Ich will nicht, daß für mich Lösegeld gezahlt wird. Ich werde auch nicht irgendwohin reisen. Ich bleibe in New York.«

Mrs. Darring benutzte die Gelegenheit, die Arme weit auszustrecken und auszurufen. »Oh, Jack, du brichst mir das Herz!«

In der Mitte des Satzes läutete das Telefon. Darring meldete sich. Ich hörte, wie er sagte:

»Oh, guten Abend, Mr. Round. — Ja, Lizzy ist bei uns. Sie kam vor zehn Minuten mit Jack herein. Wollen Sie sie sprechen? — Wie? — Ja, ja. Selbstverständlich! Wie Sie wünschen! Doch, ich verspreche es Ihnen!«

Langsam ließ er den Hörer auf die Gabel gleiten.

»Das war dein Vater, Lizzy«, sagte er. »Er war furchtbar aufgeregt. Er beschwor mich, dich hierzubehalten, bis er dich abholen würde. — Hast du etwas ausgefressen?«

Das Girl zuckte die Achseln und verzog den geschminkten Mund verächtlich.

»Keine Ahnung, was Dad eingefallen ist. Wahrscheinlich tobt einfach sein Blutdruck wieder in den oberen Regionen.«

Ungeniert beugte sie sich über den Schreibtisch und las den Drohbrief.

»Toll!« rief sie aus. »Du mußt von jetzt an immer eine Pistole bei dir tragen, Jadk. Wenn sie sich an dich heranmachen, wirst du schneller…«

Ich schnitt ihr das Wort ab.

»Erzählen Sie Ihre romantischen Vorstellungen Mrs. Darring, Lizzy!« sagte ich unfreundlich.

Darring verstand mich. Er sagte zu seiner Frau:

»Bring Lizzy hinaus und iß mit ihr zusammen Schokoladenpudding, bis sie abgeholt wird.«

Heleys Mutter erhob sich beleidigt, ergriff die Hand des Girls - und rauschte mit Lizzy hinaus. Uns bedachte sie mit einem knappen Kopfnicken.

Auf mein Zeichen hin zog sich der Junge einen Stuhl heran.

»Du gehst ein gewisses Risiko ein, Jack. Mr. Rovelt wollte uns auch helfen. Er verlor dabei fünfzigtausend Dollar, und die Sache hätte leicht noch schlimmer ausgehen können.«

»Ich möchte nicht wegen mangelnder Beweise freigesprochen werden, sondern wegen erwiesener Unschuld.«

»Okay, wir wollen darüber sprechen, wie wir dich schützen können, ohne gleichzeitig die Verbindung mit den Gangstern zu blockieren.«

Wir waren mitten in der Beratung, als ein knapp mittelgroßer, korpulenter Mann in Darrings Arbeitszimmer platzte. Ihm folgten zwei Kleiderschrank-Gestalten, von denen die eine die Uniform eines Chauffeurs trug.

»Guten Abend, Darring!« schrie der Mann. »Wo ist Lizzy? Mann, Sie haben mir versprochen, sie nicht gehen zu lassen. Ich bringe Sie ins Zuchthaus, wenn meiner Liz…«

»Aber ich habe sie gar nicht gehen lassen. Sie hält sich in den Zimmern meiner Frau auf.«

Der Mann stampfte mit dem Fuß auf.

»Holen Sie sie her! Holen Sie sie her!«

Darring läutete dem Hausmädchen, aber Lizzy Round hatte wohl das Geschrei des korpulenten Mannes schon gehört. Sie kam lässig ins Zimmer geschlendert.

»Hallo, Dad!« maulte sie. »Warum dieses Theater?«

Der Mann schoß auf sie zu und schloß sie in die Arme.

»Lizzy, mein Kind! Ich bekam fast einen Schlag vor Angst.«

Er schob sie zwischen die beiden Kleiderschrank-Typen.

»Laßt sie nicht aus den Augen! Deckt sie mit euren Körpern.«

Ich hielt es für richtig, mir den aufgeregten Gentleman vorzunehmen. Ich stand auf und baute mich vor ihm auf. Sofort schrie er: »Wer sind Sie? Darring, wer ist dieser Bursche?«

»Cotton vom FBI New York!« Ich hielt ihm den Ausweis hin. »Sie sind Harold Round, nicht wahr?«

Die Rounds besaßen eine Reihe von Textilfabriken in New York, und Lizzys Vater war der führende Kopf der Familie.

Round fuhr zu Darring herum.

»Zum Teufel, Chris, ich habe Sie nicht beauftragt, das FBI zu benachrichtigen. Was fällt Ihnen ein, Ihre Nase in meine Angelegenheiten zu stecken?«

»Schonen Sie Ihre Stimmbänder«, sagte ich scharf. »Zunächst ist es an mir, Fragen zu stellen.«

Er sah mich entgeistert an und bekam kein Wort über die Lippen.

»Haben Sie auch einen Drohbrief erhalten, in dem die Ermordung Ihrer Tochter angekündigt wird, falls Sie nicht zahlen?«

Sofort schrie er wieder. »Ich verbitte mir Ihre Einmischung. Es ist ganz allein meine Angelegenheit, ob ich die Polizei hinzuziehen will oder nicht. Ich habe mich noch nicht entschieden.« Dieser dicke Hysteriker gefiel mir immer weniger.

»Okay, Mr. Round. Es ist Ihre Angelegenheit, und wir werden uns nicht einmischen, wenn Sie uns nicht ausdrücklich dazu auffordern. Beantworten Sie mir bitte trotzdem die Frage. Sie haben einen Brief erhalten?«

Ich sprach energisch genug, so daß er sich zu einem Nicken entschloß.

»Sie wollen zahlen?«

Er zögerte. »Ich weiß es noch nicht.«

»Verwahren Sie auf jeden Fall den Brief. Früher oder später werden Sie ihn uns doch zeigen müssen.«

Zu meiner Überraschung begann er in seinen Taschen zu kramen, zog einen zerknitterten Umschlag ohne Anschrift, ohne Briefmarke und ohne Poststempel hervor. Er reichte mir den Umschlag. »Hier ist er.«

»Sie haben ihn so bekommen?«

»Mein Butler fand ihn im Hausbriefkasten, als er vor einer halben Stunde noch einmal nachsah. — Die Gangster haben ihn selbst eingeworfen. Sie sind an meinem Haus gewesen.« Ihm schauderte sichtbar bei dem Gedanken.

Ich zog den Brief aus dem aufgeschlitzten Umschlag. Selbstverständlich war er aus Zeitungsbuchstaben zusammengesetzt. Der Text lautete:

Wir verlangen fünfzigtausend Dollar. Zahlen Sie nicht, so wird Ihre hübsche Tochter Ihren Geiz ausbaden müssen. Was fangen Sie mit einer toten Tochter an? Geben Sie in der Morgenausgabe der Morning-Post eine Anzeige mit dem Text auf: »Holen Sie das Kleid ab.«'Sie hören dann von uns. Wenn Sie die Polizei benachrichtigen, töten wir Ihre Lizzy sofort.

Ich registrierte, daß nur der erste und der letzte Satz des Briefes mit dem an Heleys Mutter übereinstimmten. Mr. Unbekannt strapazierte seine Phantasie, um seinen Opfern einzuheizen.

Langsam reichte ich den Brief Harold Round zurück.

»Sie wollen nicht, daß Ihre Tochter durch FBI-Beamte oder Polizisten geschützt wird?«

Er wehrte hastig ab. »Nein… jetzt nicht! Haben Sie den letzten Satz gelesen? Ich… ich werde mich später entscheiden.«

Er, seine Tochter und die beiden Kleiderschrank-Typen gingen.

Darring begleitete sie zur Tür.

Ich wandte mich an Phil.

»Ich glaube, wir sollten zunächst einmal feststellen, wer weitere Erpresserbriefe erhalten hat. — Jack, kannst du uns die Mitglieder des Tradition-Clubs nennen?«

»Ungefähr schon!«

»Notiere die Namen und die Adressen!« bat ich Phil.

***

Kurz vor Mitternacht wußten wir mit Sicherheit, daß außer Round und Darring noch sechs Eltern von Boys oder Girls, die Mitglieder des Tradition-Clubs waren, Erpresserbriefe erhalten hatten. Diese sechs hatten es jedenfalls zugegeben. Trotzdem hatten sie sich jedes Eingreifen von unserer Seite verbeten. Mit Mühe und Not hatte ich erreicht, daß sie uns die Texte der Briefe vorlasen.

Wir vermuteten, daß auch andere Eltern Von Jungen und Mädchen aus dem Tradition-Club Briefe erhalten hatten, daß sie es aber uns gegenüber ableugneten. Auf jeden Fall wußten wir um Mitternacht alles über die Aktion von Mr. Unbekannt, was sich in der kurzen Zeitspanne überhaupt in Erfahrung bringen ließ.

Die Resultate lagen auf Mr. Highs Schreibtisch. Er hielt mit mir und Phil eine Mitternachtskonferenz ab.

»Von Anfang an haben wir das, was jetzt eingetreten ist, befürchtet«, stellte der Chef fest. »Mag John Brack mit den Gangstern in Verbindung stehen oder nicht, sie erfassen die Chance, die ihnen die Angst bietet.«

»Ich finde es merkwürdig, daß sie sich auf Mitglieder des Tradition-Clubs beschränken«, meinte Phil.

»Sie finden nicht leicht so viele Millionäre und reiche Leute unter einem Dach wie in diesem Club. Warum sollten die Erpresser erst die Wirtschaftsnachrichten studieren?«

»Das ist richtig«, gab Phil zu.

Mr. High überflog die Unterlagen.

»Von den acht Briefen wurden drei durch die Post übersandt. Fünf wurden unfrankiert in die Hausbriefkästen geworfen«, stellte er fest. »Immer werden fünfzigtausend Dollar verlangt. Der Anzeigentext und die Zeitung, in dem dieser Text erscheinen soll, variieren von Fall zu Fall. Die Drohungen am Schluß der Briefe haben immer den gleichen Wortlaut.«

Der Chef lehnte sich zurück.

»Nach dem Gesetz sind uns die Hände gebunden. In sieben Fällen haben die Eltern es bisher abgelehnt, unsere Hilfe in Anspruch zu nehmen. Ihnen sitzt das Schicksal Jimmy Rovelts noch in den Gliedern. Sie fürchten, der Erpresser würde auch für ihre Kinder ähnlich raffinierte Tricks bereithalten, gegen die das FBI machtlos wäre. Wir können nur hoffen, daß einige ihre Entscheidung korrigieren.«

»Bleibt also der Fall Jack Heley, in dem wir aktiv werden können«, stellte ich fest.

Der Chef antwortete nicht sofort. »Wird das Haus überwacht?« fragte er dann.

»Ständige Zwei-Mann-Patrouille in Zivil!«

»Haben Sie einen Vorschlag, was wir in den anderen Fällen unternehmen können?«

»Wir sollten, auch wenn die Eltern vorerst unsere Hilfe abgelehnt haben, feststellen, wie diese sich verhalten«, sagte ich. »Wir handeln auch nicht gegen das Gesetz. Bleiben die Jugendlichen der verschiedenen Familien in New York, so heißt das, daß die Eltern sich zur Zahlung entschlossen haben. Das läßt sich durch eine unauffällige Beobachtung leicht herausfinden.«

Phil grinste. »Es läßt sich noch leichter herausfinden. Es genügt, den Anzeigenteil der Zeitungen zu studieren. Erscheint das Stichwort, so heißt es, daß gezahlt wird.«

Ich lachte und schlug mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Ich habe vor Bäumen den Wald nicht gesehen.«

»Die Erpresser haben verschiedene Termine genannt«, sagte Mr. High. »Wer ist zuerst an der Reihe?«

»Die Round-Tochter. Das Stichwort ›Holen Sie das Kleid ab‹ soll am 10. in der Morning-Post erscheinen.«

»Wer ist der nächste?«

»Thomas McLeygh am 13. Dann folgt Jack Heley am 15.«

»Ich glaube, man kann daraus schließen, daß die Gangster den einen Fall erledigen wollen, bevor sie den nächsten anfassen. Die Anzeige für die Round-Tochter erscheint am 10. Spätestens am gleichen Tag wird Harold Round angerufen werden. Die Gangster werden ihm die Bedingungen der Geld-Übergabe mitteilen. Diese Übergabe wird bereits am 11., spätestens am 12. stattfinden.«

»Sollen wir uns auf den Fall von Lizzy Round konzentrieren?« fragte ich.

»Wir können uns nicht darauf konzentrieren, wenn der Vater des Girls unsere Mitarbeit nicht wünscht.«

»Wenn Mr. Round zu zahlen gedenkt, können wir ihn nicht daran hindern. Von dem Augenblick an, in dem er gezahlt hat, müßte sich seine Tochter außer jeder Gefahr befinden, zumal die Gangster dann ihren nächsten Fall ins Auge fassen. Warum sollen wir zwischen dem Fall Round und dem Fall McLeygh nicht einen Versuch unternehmen, die Erpresser zu stellen? Alles, was ich von Mr. Round erwarte, ist, daß er uns anruft, sobald er das Geld übergeben hat.«

Ich blickte den Chef erwartungsvoll an.

Er nickte.

»Ja, Jerry, das können Sie tun.« In diesem Moment schoß mir ein neuer Gedanke durch den Kopf.

***

Zwei Tage später, am 9., rief mich Christoph Darring an.

»Können Sie zu mir kommen, Mr. Cotton?« fragte er. Seine Stimme klang bedrückt.

»In Ihre Wohnung?«

»Nein. Bitte kommen Sie in die Bank, 14. Straße West, 312.«

Ich wußte, daß Jack Heleys Großvater eine Privatbank gegründet hatte, die sich zwar mit keiner großen Bank messen konnte, die aber den Ruf eines guten und soliden Unternehmens besaß. Durch seine Heirat mit der Witwe Thomas Heleys war Darring zum Generaldirektor der Bank aufgestiegen.

Er empfing mich in einem nicht einmal großartig eingerichteten Büro. Sobald ich mich gesetzt hatte, schob er mir einen Brief über den Tisch.

»Ich fand ihn schon gestern abend unter der Privatpost, aber ich konnte Sie nicht benachrichtigen, weil ich meine Frau nicht noch mehr beunruhigen wollte.«

Der Umschlag war an Mrs. Darring adressiert. Wieder waren Adresse und der Brieftext aus Zeitungsbuchstaben zusammengeklebt. Der Text lautete:

Sie haben die Polizei unterrichtet! Ein schwerer Fehler, Madam, den Jack ausbaden muß. Investieren Sie die fünfzigtausend Dollar ruhig in Schmuck und Pelzmänteln. Wir wollen sie nämlich nicht mehr, denn wir verstehen keinen Spaß Verabschieden Sie sich von Ihrem Sohn. Er lebt nicht mehr lange.

»Wo ist Ihr Stiefsohn jetzt?« fragte ich nach der Lektüre.

»In der Fremdsprachenschule Testwake, Sorrington Avenue. Er nimmt an einem Kursus für Spanisch teil. Der Chauffeur hat ihn hirigefahren. Ihre Leute sind ihm gefolgt.«

»Wir werden den Schutz für ihn verstärken. Sie dürfen diese Drohung nicht überschätzen, Mr. Darring. Unsere Gegner werden sich nicht die Finger'verbrennen, wenn sie genug G-men in Jacks Nähe sehen.«

Mechanisch massierte er die Narbe an seinem Kinn.

»Damit…« er zeigte auf den Brief, »ist unsere Zusammenarbeit geplatzt, bevor sie richtig begonnen hat. Über Jack werden Sie an die Erpresser jetzt nicht mehr herankommen. Es sei denn, sie wollten ihn wirklich töten.«

Er dachte eine Sekunde lang nach. »Auch dann werden sie in gehörigem Abstand bleiben. Gehörte ich zu ihnen, so würde ich ein Gewehr mit Zielfernrohr benutzen oder eine Bombe mit der Post schicken. Wenn ich als Absender eine Schallplattenfirma nennen würde, wäre es sicher, daß Jack das Paket sofort und eigenhändig öffnen würde.«

»Für alles kann man entsprechende Vorsichtsmaßnahmen ergreifen.«

»Mr. Cotton, ich kann Jack nicht über Monate hinweg einsperren. Er ist nahezu großjährig. Ich kann ihn nicht bemuttern und überwachen lassen. Als ich den ersten Brief erhielt, habe ich Sie in einer spontanen Reaktion angerufen. Offen gestanden… heute bereue ich es schon. In rund zwei Wochen wird Jack großjährig. Warum soll ich mich zum Schluß noch mit einer Verantwortung beladen, die er in vierzehn Tagen selbst tragen kann?«

Er hob den Kopf, sah mich an und erklärte: »Ich habe mich entschlossen, Jack für diese zwei Wochen aus New York fortzuschicken, irgendwohin, wo er sich in absoluter Sicherheit befindet. Nach diesen zwei Wochen mag er meinetwegen zurückkommen und hier den Helden spielen.«

»Wird er einverstanden sein?«

»Vorläufig muß er meine Anordnungen noch befolgen.«

Ich zuckte die Achseln. »Das FBI kann Sie in Ihren Entscheidungen so wenig beeinflussen wie die anderen Eltern. Außerdem glaube ich, daß Sie richtig handeln, wenn Sie Jack fortbringen. Er kann, fürchte ich, uns hier doch nichts nützen und bindet nur unsere Leute. Wohin wollen Sie ihn schicken?«

»Ich weiß es noch nicht genau. Ich dachte an Susley. Kennen Sie es?«

»Noch nie gehört.«

»Ein kleiner Ort an der Küste, rund fünfzig Meilen nördlich von New York. Es gibt dort ein hübsches kleines Hotel. Ich habe dort einmal zwei Wochen verbracht, um zu angeln. Großartiges Gebiet für die Seefischerei von der Steilküste aus.«'

»Werden Sie ihn dort überwachen lassen?«

»Ich dachte daran, einen Privatdetektiv zu engagieren, oder stellen Sie mir einen G-man zur Verfügung?«

»Ich kann Ihnen eine Empfehlung für die State Police mitgeben.«

»O ja, das wäre sehr freundlich von Ihnen, aber ich glaube, ich bleibe außerdem auch noch bei dem Privatdetektiv.«

»Sie müssen sehr umsichtig zu Werke gehen, wenn Sie Jack aus New York herausbringen wollen. Wie haben Sie es sich vorgestellt? Denken Sie daran, daß Sie von den Gangstern beobachtet werden.«

»Es ist einfacher, als Sie annehmen, Mr. Cotton. Es gibt im Haus einen Lastenaufzug in den Keller. Ich kann Jack im Laderaum eines Lastwagens aus dem Haus schaffen. Sie bringen regelmäßig Ware für die Drester-Company, und die Lagerräume befinden sich im Keller. Außerdem bin ich mit dem Inhaber der Firma befreundet. Sobald Jack ungesehen aus dem Haus gelangt ist, dürfte wohl alles andere nicht schwierig sein. Er kann sich ein Taxi nach Susley mieten oder mit dem Zug oder einem Linienbus fahren.«

Ein flüchtiges Lächeln huschte über seine Lippen.

»Lassen Sie außerdem Ihre G-men noch eine Nacht länger Wache vor unserem Haus schieben, so werden die Erpresser mit Sicherheit getäuscht.«

»Einverstanden, Mr. Darring. Wie schon gesagt, es ist Ihre Entscheidung.« Ich blickte den Brief an, der noch zwischen uns auf der Schreibtischplatte lag.

»Die Erpresser sind offenbar gut über alles, was Ihre Familie betrifft, informiert. Ich bin erstaunt, daß in beiden Briefen nie von Ihnen die Rede ist.«

Er zog die Augenbrauen hoch.

»Gerade weil die Gangster gut informiert sind, wenden sie sich nicht an mich. Ich bin Jacks Stiefvater. Sie können bei mir nicht die gleichen Gefühle für Jack voraussetzen, wie sie sie bei der Mutter des Kindes als selbstverständlich annehmen.«

»Das klingt zwar logisch, stimmt aber trotzdem nicht, Mr. Darring. Ich bin überzeugt, daß in Ihrer Familie nichts geschieht, das Sie nicht angeordnet haben. Verzeihen Sie, wenn ich mich über Ihre familiären Verhältnisse äußere, aber ich glaube, daß sich Jacks Mutter immer nach Ihnen richtet.«

Er zuckte die Achseln und antwortete mit einem spöttischen Lächeln auf den Lippen:

»Das mag sein, Mr. Cotton, aber ich kann Ihnen trotzdem nicht erklären, warum der Erpresser diese Tatsache nicht berücksichtigt hat.«

Das Telefon auf Darrings Schreibtisch läutete. Er nahm den Hörer ab und meldete sich mit einem »Ja«.

Ich griff nach meinem Hut, der auf der Schreibtischkante lag. Ich hörte, daß Darring noch einmal »Ja« sagte, und der erstaunte Ton, in dem er sprach, fiel mir auf. Ich blickte auf. Im gleichen Augenblick drückte Darring einen Knopf auf der Tastatur seiner Telefonanlage. Er setzte damit den Lautsprecher für die Konferenzschaltung in Betrieb. Ich hörte die Stimme eines Mannes, die sagte:

»mal auf, mein Freund! Ich wette, du hast deiner Frau verboten, die fünfzigtausend Bucks für den Sohn ’rauszurücken. Du . hast die Bullen alarmiert. Du bist also schuld, wenn Jack stirbt. Denk daran, wenn du an seiner Leiche stehst.«

Ich erkannte die Stimme. Dieser Mann hatte auch James Royelt angerufen.

Ich nickte Darring heftig zu. Er verstand, daß er den Anrufer am Apparat halten sollte.

»Hören Sie!« sagte er hastig. »Das alles ist ein Mißverständnis. Ich…«

»Du quatschst Unsinn!« unterbrach ihn der Anrufer grob. »Du willst mich nur an der Strippe halten. Glaubst du, ich wüßte nicht, daß ein G-man in deinem Zimmer sitzt?« Er begann brüllend zu lachen, und mitten im Gelächter legte er auf.

Langsam ließ auch Darring den Hörer auf die Gabel gleiten. Sein Gesicht schien blaß geworden zu sein.

»Wie auf Bestellung«, murmelte er.

Ich ging zum Fenster, das auf die 14. Straße hinausblickte.

Dort unten lief der normale Verkehr. Ich konnte nichts Auffälliges feststellen.

»Schicken Sie Jack nach Susley«, sagte ich. »Uitser unbekannter Feind scheint tatsächlich über eine gefährliche Organisation zu verfügen.«

»Ich werde ihn fortschicken«, bestätigte Darring.

»Sagen Sie mir Bescheid, wann es geschieht.«

Ich verabschiedete mich von ihm und verließ die Bank.

Im Hauptquartier traf ich Phil, der von einer Informationsrunde zurückkam.

»Es hat sich herumgesprochen«, sagte er mit absichtlicher Übertreibung. »Eltern mit einem Jahreseinkommen von einer Million Dollar aufwärts schicken Ihre Sprößlinge aus New York fort. Die Flüge nach Süden, Norden, Westen und nach Europa sind ausgebucht. Ich frage mich, ob nicht das notleidende Verkehrsgewerbe die Erpressung zur Belebung ihres Geschäftes inszeniert hat.«

»Und im Ernst?«

»Soweit ich feststellen konnte, haben acht jugendliche Mitglieder des Tradition-Clubs New York verlassen. Darunter befinden sich fünf, deren Eltern zugegeben haben, einen Erpresserbrief erhalten zu haben. In vier Fällen sind die Eltern mitgereist. Die Reiseziele wurden natürlich verschwiegen.«

»Darrings Mutter erhielt einen Brief, in dem die Ermordung des Jungen angekündigt wurde, weil wir benachrichtigt worden sind.«

»Wie groß ist diese verteufelte Gang?« fluchte Phil. »Die Round-Tochter steht als erste auf der Liste. Dann folgt der junge McLeygh, und dann erst kommt Heley an die Reihe. Man sollte annehmen, die Gangster hätten genug damit zu tun, ihre beiden ersten Opfer zu überwachen. Sie müssen doch erst einmal bei ihnen feststellen, ob die Polizei eingeschaltet wurde oder nicht. Wieso haben sie es bei Heley sofort herausgefunden?«

»Keine Ahnung! Jedenfalls fanden sie es heraus. Noch während ich bei Darring saß, rief der gleiche Mann an, der im Rovelt-Fall gesprochen hat. Er wußte sogar, daß ich mich in Darrings Zimmer befand.«

Phil schüttelte den Kopf.

»Das ist merkwürdig. Hast du gemerkt, daß dir jemand folgte?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Du bist doch kein Anfänger.«

Er zündete sich eine Zigarette an. »Morgen werden wir wissen, ob Mr. Round zu zahlen entschlossen ist. Noch befindet sich seine Tochter in New York.«

Kurz bevor ich das Büro verlassen wollte, rief mich Christoph Darring an.

»Sie müssen Ihre Bewachung für Jack noch eine Nacht in Gang halten, Mr. Cotton. Jack weigert sich, New York heute schon zu verlassen, weil Lizzy Round einige Bekannte für heute zu einer Party eingeladen hat — selbstverständlich in der Round-Villa.«

Er lachte leise. »Der alte Round läßt sein Girl nicht einen Schritt mehr auf die Straße. Also muß er für Zerstreuung innerhalb der vier Wände sorgen. Wenn Sie wüßten, wie sehr Harold Round Partys, Gesellschaften und Cocktails haßt, würden Sie es auch so komisch finden wie ich.«

»Wann schicken Sie Jack also fort?«

»Morgen nacht! Ich brachte es nicht fertig, die jungen Liebenden mit Gewalt zu trennen. Außerdem weigert sich Jack einfach. Ich erreichte nur den Kompromiß, daß er eine Nacht später fahren wird.«

»Nach Susley?«

»Ich denke schon, aber ich muß noch mit dem Hotel telefonieren.«

»Danke für die Nachricht, Mr. Darring.«

***

Das Zeitungsblatt lag auf Mr. Highs Schreibtisch. Es war jene Seite der Morning-Post vom 10., die die vermischten Anzeigen enthielt. Eine Anzeige im Mittelfeld war rot umrandet. Ihr Text lauteten »Holen Sie das Kleid ab!«

Die scheinbar sinnlosen Worte bedeuteten nichts anderes, als daß Harold Round bereit war, die fünfzigtausend Dollar für das Leben seiner Tochter zu zahlen.

Mr. High blickte Phil und mich an. »Eine schwierige Situation«, sagte er. »Ich könnte Rounds Villa unter Beobachtung stellen. Bestimmt würden wir es merken, wenn er oder einer seiner Beauftragten das Geld abliefert, aber ich fühle mich dazu nicht berechtigt. Die Gangster müßten eine Falle vermuten. Wir bringen vielleicht eine Anzahl von Leuten in Lebensgefahr. Dieser Weg scheidet also aus.«

Er seufzte leicht. »Ich kann nicht einmal Harold Round aufsuchen, um ihn zu überreden, uns die Zeit und den Ort der Geldübernahme nachher, wenn alles geschehen ist, zu nennen. Schon meinen Besuch bei ihm würden die Gangster, die das Haus bestimmt beobachten, als eine Zusammenarbeit mit der Polizei betrachten.«

»Sie könnten telefonieren, Chef«, schlug Phil vor.

Mr. High nickte und griff nach dem Telefon. »Genau das werde ich tun.«

Der Chef ließ das Gespräch nicht über die Zentrale laufen, sondern wählte selbst die Privatnummer des Textilfabrikanten. Er hatte die Lautsprecheranlage eingeschaltet, so daß wir mithören konnten.

Irgendein Angestellter meldete sich. »Kann ich Mr. Round sprechen?«

»Wer ist am Apparat?«

»Charter von der Oberfinanzdirektion«, antwortete Mr. High, ohne mit der Wimper zu zucken.

»Ich versuche, Mr. Round zu erreichen.«

Zwanzig Sekunden später drang die hastige Stimme Rounds aus dem Lautsprecher.

»Ich kenne Sie nicht, Mr. Charter. Um was handelt es sich? Können wir es nicht auf einen anderen Tag verschieben. Ich habe furchtbare Schwierigkeiten… private Schwierigkeiten.«

»Sie sprechen mit John D. High, dem Chef des FBI-Distrikts New York«, sagte Mr. High sehr schnell und präzise. »Bevor Sie irgendeine Antwort geben, Mr. Round, vergewissern Sie sich bitte, daß niemand zuhört.«

Round schluckte deutlich vernehmbar. Dann sagte er zu jemandem, der sich mit ihm im Zimmer befand. »Gehen Sie ’raus, Harry!«

Er wartete noch eine halbe Minute. Dann legte er los:

»Ich Will nicht, daß Sie sich in diese Sache hineinhängen. Es ist meine, ausschließlich meine Angelegenheit, wenn ich irgendwelchen unverschämten Kerlen fünfzigtausend Dollar in den Rachen werfe. Erzählen Sie mir nicht, ich würde damit nicht mehr erreichen, als daß sie beim nächstenmal hunderttausend verlangen. Ich weiß es! Und vielleicht werde ich mich an das FBI wenden, wenn die Gangster es nicht bei einer Erpressung bewenden lassen. Aber nur vielleicht. Diesmal will ich auf jeden Fall die Angelegenheit durch Bezahlung erledigen. Es ist meine Tochter! Haben Sie verstanden?«

Er steigerte sich derart in der Lautstärke, daß der Lautsprecher vibrierte.

»Ich denke anders darüber«, antwortete Mr. High ruhig. »Ihre Bereitschaft, zu zahlen, wird die Gangster zu immer neuen Versuchen ermuntern. Sie liefern ihnen durch Ihre Angst das Geld, damit sie neue Verbrechen organisieren und durchfü,hren können.«

»Es handelt sich um meine Tochter! Ich will nicht, daß ihr ein Haar gekrümmt wird. Ich…«

Das Gespräch zwischen Round und unserem Chef wogte hin und her wie eine Schlacht. Obwohl der Textilfabrikant viel brüllte, während Mr. High die Stimme kaum hob, gewann der Chef schließlich die Oberhand.

»Ich kann und will Lizzy nicht gefährden«, wandte Round noch einmal ein.

»Sie sollen sie nicht gefährden. Kein Polizeibeamter wird Ihnen oder dem Mädchen nahe kommen, bis Sie das Geld übergeben haben. Wir wollen nichts vorher wissen. Wir werden Ihnen nicht folgen. Nur um eines bitten wir Sie: Rufen Sie uns an, sobald die Gangster außer Reichweite sind, und nennen Sie uns den Platz, an dem Sie mit ihnen zusammentrafen. Wenn Sie es wünschen, wird von diesem Augenblick an eine Kompanie Polizisten Ihre Villa umstellen, um Ihre Tochter so lange zu bewachen, bis wir die Erpresser hinter Schloß und Riegel haben.«

»Okay, Mr. High. Ich werde Sie anrufen, sobald ich das Geld übergeben habe. Ich verspreche es Ihnen. Sie versprechen mir, daß Sie sofort danach für ausreichende Sicherheit meines Hauses sorgen.«

Er seufzte und meinte dann leise: »Ich frage mich nur, was mit Lizzy geschieht, wenn Sie die Kerle nicht fassen?«

»Je schneller Sie uns benachrichtigen, Mr. Round, und je präziser Ihre Angaben sind, desto sicherer werden wir die Erpresser fassen. Ich kann einen ganzen Stadtteil absperren lassen. Arbeiten Sie mit uns, und Sie erhalten nicht nur Ihre fünfzigtausend Dollar zurück, Sie werden auch für immer von dem Alpdruck befreit, mit dessen Neuauflage Sie sonst jeden Augenblick rechnen müssen.« Round versprach, er würde sein Bestes tun.

»Sind Sie von den Gangstern schon angerufen worden?« erkundigte sich der Chef.

»Noch nicht!«

Dann war das Gespräch beendet. Mr. High legte den Hörer auf. Er schüttelte den Kopf.

»Hoffentlich können wir uns auf Mr. Round verlassen. Er ist sehr aufgeregt.«

»Wird er anrufen?« fragte Phil.

»Ich glaube, daß er sein Versprechen hält, trotz seiner strapazierten Nerven.«

»Und nach dem Anruf?«

Mr. High stand auf und ging zu dem riesigen Stadtplan an der Stirnwand seines Büros.

»Ich werde mich mit dem Chef der City Police in Verbindung setzen«, sagte er, vor der Karte stehend, die Hände auf dem Rücken verschränkt. »Wenn wir genug Streifenwagen bereithalten und in jedem Bezirk eine Gruppe von zwanzig oder dreißig Beamten als fliegende Reserve in Bereitschaft halten, müßten wir zehn Minuten nach Rounds Anruf einen lückenlosen Sperrgürtel aufbauen können, gleichgültig, wo und an welcher Stelle die Übergabe stattgefunden hat.«

Ich trat neben ihn.

»Immer vorausgesetzt, daß Round anruft!«

»Selbstverständlich! Ohne seine Mitarbeit sind wir machtlos.«

»Und wenn er nicht anrufen kann?« Mr. High drehte mir das Gesicht zu. »Sie fürchten, daß die Erpresser den Mann, der das Geld bringt, töten werden? Das halte ich für ausgeschlossen, Jerry. Nach einem solchen Mord würde sich niemand mehr bereitfinden, schweigend zu zahlen. Alle anderen Opfer würden sich in unsere Arme flüchten.« '

»Ich meine nicht, daß sie Round töten, aber ich fürchte, daß sie ihn daran hindern werden, zu telefonieren. Sie erreichen diesen Zweck, wenn sie ihn ein oder zwei Stunden lang irgendwo festhalten.«

Der Chef strich sich mit der flachen Hand über den Haaransatz an den Schläfen.

»Sie halten es für möglich, daß Mr. Unbekannt auf diesen Gedanken kommt?«

»Ich halte ihn für sehr ausgekocht. Das hat er im Rovelt-Fall bewiesen. Ich glaube, daß er alle Möglichkeiten durchdacht hat und daß er sich bemühen wird, keinen Fehler zu machen. Sollte ihm nicht eingefallen sein, daß Round nach der Übergabe uns anrufen könnte? Wenn es ihm eingefallen ist, wird er seine Vorkehrungen treffen.« Der Chef preßte die Lippen zusammen.

»Ihre Theorie hört sich leider logisch an, Jerry. Wir können sie nicht außer acht lassen. Trotzdem werde ich alle Vorbereitungen treffen. Oder sehen Sie eine andere Chance?«

Ich trat noch einen Schritt näher an die Karte heran.

»Mr. Unbekannt bemüht sich, keine Fehler zu machen«, sagte ich. »Aber vielleicht hat er schon einen Fehler gemacht.« Ich legte den Zeigefinger auf die Stelle der Karte, die die Kreuzung der Flatbush Avenue mit der Atlantic Avenue darstellte. »An dieser Stelle!«

Phil wußte sofort, wovon ich sprach. »Du meinst, daß er das Hupkonzert am Telefon gehört haben kann und daß er darauf mit den Worten ›Fahr weiter‹ reagierte?«

»Er sagte: ,Fahr los, Ragh! Halte den Verein nicht auf! — Genau diese Worte benutzte er, aber niemand hatte ihm vorher gesagt, daß wir wegen des Rotlichtes an einer Kreuzung hielten. Das erklärte ihm Rovelt erst nachträglich.« Ich tippte ein paarmal auf die Stelle. »Ich glaube fest daran, daß er hier wohnt. Er wollte sich das Schauspiel nicht entgehen lassen, uns wie die Spinne im Netz zappeln zu lassen.«

Ich zeigte auf das eingezeichnete Viereck eines Hauses in der Flatbush Avenue, unmittelbar vor der Kreuzung.

»Das hier ist ein Hotel. Von den Fenstern eines Zimmers im vierten oder fünften Stock läßt sich die Kreuzung, Flatbush und Atlantic Avenue übersehen. — Schalten Sie Phil und mich nicht in die Absperraktion ein, Chef. Lassen Sie uns ein Zimmer in diesem Hotel mieten!«

Mr. Highs Antwort kam wie aus der Pistole geschossen: »Einverstanden.«

Nur eine Stunde später führte uns ein Boy des Brenton-Hotels in das Zimmer 438 im vierten Stock.

***

Ich lag auf dem Bett und rauchte. Phil saß vor dem Fenster.

Er rechnete laut. »Wenn sie rasch handeln, so können sie Round schon heute angerufen haben und morgen abkassieren. In diesem Fall wüßten wir in spätestens sechsunddreißig Stunden, ob wir hier mit oder ohne Sinn aus dem Fenster starren.«

»Bei Rovelt haben sie sich mehr Zeit gelassen«, brummte ich.

»War ja auch ihr erster Fall. Inzwischen haben sie Routine.«

Ich griff nach dem Telefon, um 'mit dem Etagenkellner über das Abendbrot zu sprechen. Als ich die Hand am Griff hielt, begann der Apparat zu läuten. Ich meldete mich.

Die Telefonzentrale des Hotels gab mir ein Gespräch herein, das aus dem Hauptquartier kam. Ein Kollege unterrichtete mich, daß Christoph Darring mich zu sprechen gewünscht hatte, aber mein Aufenthaltsort war ihm natürlich nicht genannt worden. Der Kollege hatte ihm lediglich versprochen, ich würde mich melden. Darring hatte eine Telefonnummer genannt, unter der er zu erreichen war.

Ich rief die Telefonzentrale des Hotels an und bat, eine Amtsleitung auf meinen Apparat zu legen. Dann wählte ich Darrings Nummer.

Er meldete sich selbst.

»Hallo, Mr. Cotton, ich wollte Ihnen nur mitteilen, daß ich Jack vor einer halben Stunde aus dem Haus gemogelt habe. Er rief mich von Bus Terminal Port Authwrity an. Der Bus nach Susley startet in wenigen Minuten. Ich habe ihm mein Angelzeug mitgegeben. Er soll die vierzehn Tage benutzen, um die Anfangsgründe des edlen Sportes zu erlernen.«

»Begleitet ihn ein Privatdetektiv?«

»Ich hielt es nicht für richtig, eine New Yorker Detektei zu beauftragen. Ich wollte morgen oder übermorgen einen zuverlässigen Mann aus Boston hinschicken.«

»Danke für die Nachricht, Mr. Darring! Wir lassen unsere Beamten noch bis morgen früh vor Ihrem Haus. Wie war die Party bei Lizzy Round?«

Darring lachte. »So aufgeschlossen habe ich Jack noch nie gesehen. Offensichtlich wird die Geschichte zwischen ihm und Lizzy Round langsam ernst. Er telefonierte noch vor der Abreise eine Stunde lang mit ihr.«

Ich lachte aus Höflichkeit ein wenig mit. Nach ein paar Abschiedsworten legten wir auf.

Phil sagte, ohne den Kopf zu wenden, vom Fenster her:

»Wieder ein Millionärssohn weniger in New York. Wenn die anderen alle so handeln, dann kann Mr. Unbekannt Briefe schreiben, soviel er will.«

Phil zündete sich eine Zigarette an. Er tat auch das, ohne den Blick von der Straße zu nehmen.

»Ich wünsche nur, du könntest mir erklären, auf was oder auf wen ich hier achten soll.«

»Auf etwas Verdächtiges.«

»Wie genau du dich wieder ausdrückst!« grinste er.

»Ich kann nicht genauer sein. In der Sackgasse sah ich fünf Gangster. Sie waren maskiert, und sie fuhren einen dunkelgrauen Ford und einen grünen Mercury. Ich weiß nicht, ob wieder fünf Männer kommen werden oder nur drei oder sieben, ob sie maskiert sein werden oder nicht. Ich weiß nicht, ob sie die gleichen Wagen fahren werden, ob sie einen Laster nehmen oder zu Fuß gehen. Ich nehme nur an, daß hinter einem der Fenster der Chef dieser Gang sitzt, daß sich dort sein Hauptquartier befindet, und ich erwarte, daß er von seinem Feldzug gegen Round zu dieserti Hauptquartier zurückkehren wird.«

»Und wenn er sein Hauptquartier überhaupt nicht verläßt? Wenn er, wie bei Rovelt, seine Leute und sein Opfer per Telefon dirigiert?«

»Das dürfte schwierig sein. Round hat kein Autotelefon.«

Phil dachte eine Minute lang schweigend nach. Dann sagte er:

»Wenn die Gang wirklich ihr Hauptquartier in einem dieser Häuser hat, dann müßten wir die Burschen schon zu ihrem Feldzug ausrücken sehen und brauchten nicht zu warten, bis sie, beladen mit fünfzigtausend Dollar, zurückkommen.«

»Ich glaube nicht, daß sie sich gemeinsam auf die Strümpfe machen werden. Dazu dürfte Mr. Unbekannt zu vorsichtig sein. Aber ich hoffe, daß sie gemeinsam zurückkommen, denn nach der Aktion muß geteilt werden, und vorher läßt kein Gangster den anderen aus dem Auge.«

Während der Nacht lösten wir uns in 4-Stunden-Schichten ab. Auf mich fiel die Schicht, die von fünf bis neun Uhr morgens dauerte. Als Phil mich weckte und ich seinen Platz einnahm, hing die Dunkelheit noch in den Straßen, nur von Zeit zu Zeit von Autoscheinwerfern durchschnitten.

Der Himmel begann, sich ins Graue zu verfärben. Ungefähr um halb sechs tauchte eine Kehrmaschine auf und rumorte auf der Kreuzung. Von einem Zeitungswagen klatschten Pakete auf das Pflaster. Noch einmal eine halbe Stunde später erloschen die Straßenlaternen. Ein leiser Nieselregen fiel. Der Tag drohte grau und unfreundlich zu werden.

Hinter zahlreichen Fenstern der Häuser an der Kreuzung flammten Lichter auf. Wir hatten ein Fernrohr mitgebracht, aber ich konnte nichts von Bedeutung entdecken.

Um sieben Uhr erschien ein Verkehrspolizist, schloß den Schaltkasten für die Ampelanlage, die während der Nacht nur ein gleichmäßiges gelbes Warnsignal geblinkt hatte, auf und schaltete die Ampeln ein. Er blieb am Schaltkasten stehen und beobachtete den noch schwachen Verkehr.

Mehr und mehr Menschen kamen auf die Straßen. Die meisten hasteten der nahen Subway Station zu. Ich stellte fest, daß aus der Toreinfahrt eines großen Blocks, der dem Hotel schräg gegenüber lag, in ziemlich schneller Folge Autos auftauchten. Im Hof des Blocks mußte sich eine Sammelgarage befinden. Ich achtete auf die Wagen. Ein Mercury erschien nicht, allerdings mehrere Ford-Modelle, darunter sogar eines in Dunkelgrau. Aber am Steuer saß ein Mädchen.

Bis acht Uhr schwoll der Verkehr mächtig an. Zwischen acht Uhr dreißig und neun Uhr erreichte er seinen Höhepunkt. Als alter New Yorker kenne ich die geheimnisvollen Strömungen unseres Verkehrs genau. Da die meisten Angestellten zwischen acht und neun Uhr an ihren Arbeitsplätzen sein müssen, füllen die Autos die Straßen um diese Zeit besonders dicht. Die nächste große Welle läuft dann etwa neun Uhr dreißig ab, wenn die Geschäftsleute, die Vertreter und die Hausfrauen unterwegs sind. Dazwischen liegt eine kurze Zeit erstaunlicher Ruhe.

Um neun Uhr rollten nur noch wenige Autos auf die Kreuzung zu.

Ich rief Phil, der unwillig knurrte.

Er übernahm den Beobachtungsposten, während ich dem Zimmerkellner telefonisch unsere Frühstückswünsche mitteilte.

Das Telefon läutete. Ich meldete mich.

»Gespräch für Sie, Mr. Cotton«, sagte das Girl in der Telefonzentrale. »Ich verbinde.«

»Guten Morgen, Jerry«, sagte Mr. High ruhig. »Harold Round rief vor drei Minuten an. Es geschah, was Sie vermutet haben, Jerry, Die fünfzigtausend Dollar befinden sich schon seit nahezu zwei Stunden im Besitz der Gangster.«

In wenigen Worten schilderte der Chef, was sich nach Rounds Angaben zugetragen hatte. Er schloß den kurzen Bericht mit dem Satz:

»Selbstverständlich habe ich alles abgeblasen. Der Zwei-Stunden-Vorsprung macht jede Maßnahme sinnlos.«

»Stimmt leider.«

Es wurde an die Tür geklopft. Der Zimmerkellner schob den Servierwagen mit dem Frühstück ins Zimmer.

»Wie lange wollen Sie noch bleiben, Jerry?« fragte Mr. High. »Hat es überhaupt noch Zweck?«

Ich warf einen Blick auf die Armbanduhr.

»Eine Stunde können wir noch zugeben.«

Ich ging zu Phil, der unverwandt aus dem Fenster blickte, und zog den Servierwagen mit. Dann berichtete ich ihm von dem Gespräch.

»Um drei Uhr heute nacht befahlen die Gangster Harold Round telefonisch, sofort in sein Auto zu steigen und den Highway 4 in Richtung Westen zu fahren. Sie gaben ihm genaue Anweisungen, wie schnell er zu fahren, wo er den Highway zu verlassen und welche Wege er einzuschlagen hatte. Von einer bestimmten Stelle an mußte er zu Fuß gehen, die Dollartasche in der Hand.«

Ich goß Kaffee in zwei Tassen und reichte eine davon Phil.

Kurz und gut, ungefähr um sechs Uhr stand Round in einer Gegend, die er nicht kannte, auf freiem Feld. Er stand dort bis ungefähr sieben Uhr. Etwa um sieben Uhr erschienen zwei Männer auf einem Motorrad. Sie trugen Gummimasken, entrissen Round die Aktentasche und fuhren wortlos davon. Round bemühte sich, den Weg zu seinem Wagen zurückzufinden. Es gelang ihm auch, aber sein Schlitten stand mit allen vier Rädern auf platten Füßen. Außerdem waren die Kabel der elektrischen Anlage durchgeschnitten und die Batterie zerschlagen worden.

Phil griff nach einem Sandwich.

»Mr. Unbekannt leistet wirklich gründliche Arbeit«, murmelte er und biß in ein Brötchen, »Round brauchte ungefähr zwei Stunden, bis er zu einer Landstraße fand, wo er von dem Fahrer eines Milch Wagens aufgelesen wurde. Er erfuhr, daß er sich in einem Gelände zwischen Hatville und Stirshaw befand, mehr als eine gute Fahrstunde von New Yorks Stadtgrenze entfernt.«

»Die Gangster befinden sich also inzwischen längst in New York!« Mit vollem Mund sprach Phil nicht ganz deutlich. »Warum starren wir denn noch länger auf die Straße?«

»Wir geben es in spätestens einer Stunde auf.«

Ich schüttelte mir eine Zigarette aus dem Päckchen.

»Mr. Unbekannt denkt wirklich an alles. Er beordert sein Opfer in eine Gegend, in der sich leicht feststellen läßt, ob Polizisten Round überwachen. Außerdem wählt er dazu eine Zeit, in der praktisch jeder Wagen sofort auffällt, auch wenn es sich um ein noch so gut getarntes Polizeifahrzeug handelt.«

»Das heißt also: Wir sind geschlagen.«

»Wahrscheinlich, wenigstens in dieser Runde.«

»Immerhin schon die zweite.«

Ich setzte die Kaffeetasse an die Lippen. Auch während des Gespräches hielt ich den Blick mechanisch auf die Straße gerichtet, die in dieser Minute völlig leer war. Im nächsten Augenblick allerdings bog ein Wagen aus der Atlantic Avenue in die Flatbush Avenue ein, fuhr an unserem Hotel vorbei, pendelte auf die Fahrbahnmitte und setzte zum Bogen in die Toreinfahrt an, in deren Hof ich eine Sammelgarage vermutete. Bei dem Wagen handelte es sich um einen Schnellaster mit geschlossener Ladefläche.

Vermutlich ein Lieferant, dachte ich. Im gleichen Augenblick tauchten ebenfalls aus der Atlantic Avenue zwei Wagen auf, ein blauer Mercury und ein blauer Ford. Sie folgten dem Schnelllaster und verschwanden ebenfalls in der Toreinfahrt des großen Wohnblocks.

Ich setzte die Kaffeetasse so hart ab, daß der Kaffee überschwappte und mir die Finger verbrühte.

»Das waren sie!« rief ich Phil zu.

Drei Minuten später überquerten wir die Fahrbahn, gingen sehr rasch bis zur Toreinfahrt und tauchten in sie hinein. Sie mündete in einen großen quadratischen Hof, der zu zwei Dritteln mit einer Halle bebaut war, die als Garage diente. Das große Einfahrtstor stand offen.

Die Halle erhielt ihr Licht durch Glasfenster im Flachdach. An der linken Seite standen nebeneinander der Schnellaster und die beiden blauen Wagen. Außer ihnen waren zu dieser Stunde nur noch ein halbes Dutzend Autos verstreut in der Garage abgestellt.

Ein Mann füllte an einem Wasserhahn einen Eimer. Er warf uns einen flüchtigen Blick zu, schien aber entschlossen, sich nicht um uns zu kümmern. Er war groß, aber seine Haltung war gekrümmt wie ein Fragezeichen. Er schob den Kopf weit vor, und seine Arme hingen lang herunter. Er hatte ein glattes Gesicht mit einer niedrigen Stirn.

Mit dem gefüllten Eimer schlurfte er zu den beiden blauen Schlitten und dem Laster. Er schickte sich an, sie mit Hilfe eines Schwamms zu waschen. Erst als Phil und ich hinter ihm standen, blickte er auf. Er ließ den Schwamm in den Eimer fallen. Langsam richtete er sich auf. Wie schon gesagt, er war groß. Seine Augen zeigten ein stumpfes Braun.

»Wem gehören die Wagen?« fragte ich.

Die Antwort ließ lange auf sich warten, daß ich schon glaubte, der Junge könnte nicht sprechen. Schließlich stieß er hervor:

»Gehören nicht alle einem Mann!«

»Ich fragte, wem sie gehören!«

Jetzt schwieg er tatsächlich. Phil war unterdessen um die Fahrzeuge herumgegangen, kam zurück und sagte:

»Sieh dir die Reifen an! Die drei Wagen sind über ungeschotterte Straßen gefahren. Die Reifen sind mit Lehmdreck vollgespritzt.«

Ich zeigte dem Blonden den FBI-Ausweis. Er starrte zwar darauf, aber ich wurde das Gefühl nicht los, daß der Bursche nicht lesen konnte.

»Wir sind FBI-Beamte«, sagte ich. »Wem gehören die Wagen?«

Ich hatte nicht damit gerechnet, daß der Junge, dessen Bewegungen bisher im Zeitlupentempo abgelaufen waren, explodieren konnte. Er schlug blitzschnell zu, so daß ich den Kopf nicht mehr aus der Schußlinie bekam. Ich handelte mir einen harten Brocken ein, der mich nur deswegen nicht aus den Schuhen stieß, weil er nicht genau genug saß.

Der Junge versuchte in Richtung des Ausganges durchzubrechen.

Phil sprang ihn von der Seite an, erwischte ihn an der Lederjacke und hielt eisern fest, obwohl er zwei, drei Schritt mitgeschleift wurde. Der Blonde sah ein, daß er sich nicht losreißen konnte, wirbelte herum und ließ seine Windmühlenarme fliegen. Phil tauchte unter drei, vier Schwingern weg, landete selber einen kurzen Haken in die Magengrube, kassierte dann aber einen Schlag am Ohr.

Ich hatte meine fünf Sinne wieder beisammen. Da der Blonde mir den Rücken zuwandte, griff ich ihn mir, erwischte seine beiden Arme und riß sie nach hinten hoch.

Der Griff saß nicht. Er konnte sich befreien, schwang herum und wollte zuschlagen. Diesmal fuhr ich rechtzeitig mit einem harten Konter dazwischen. Ich traf seinen Oberkiefer. Er flog ein paar Schritt rückwärts, krachte mit dem Rücken gegen die Ladetür des Schneilasters und taumelte dann zur Seite. Unter dem Anprall sprang die Tür aus dem Schloß und öffnete sich.

Phil stürzte sich auf den Burschen. Mein Hieb hatte ihn angeknockt. Ein schulgerechter Griff Phils machte den Gangster endgültig kampfunfähig.

Meine Aufmerksamkeit wurde vom Laderaum des Lasters gefesselt. Ich stieß die Tür weit auf. Im Laderaum lag ein schweres, mit Schmutz überkrustetes Motorrad.

***

Fünf Minuten später wußten wir genug für die nächste Aktion. Die Niederlage hatte den Blonden demoralisiert. Er beantwortete meine Frage sofort, als ich wissen wollte, wo sich die Leute, die mit dem Wagen gekommen waren, jetzt auf hielten.

»In Harrers Wohnung!«

»Ist Harrer der Chef?«

Er nickte. »Ja, Harrer, aber auch Kelley.«

»Wo liegt die Wohnung?«

»Im sechsten Stock, F 3!«

»Kann man von dort aus den Hof überblicken?«

»Nein. Alle Fenster gehen zur Straße.«

»Okay, dann komm!«

Eine Minute später standen wir im Fahrstuhl. Im sechsten Stock gingen wir den Flur entlang bis zu einer Tür, über deren Klingel der Name Dan Harrer stand.

Phil ließ den Blonden aus den Fäusten. Er sah mich an und zog den 38er aus der Halfter. Auch ich angelte mir die Waffe und legte den Zeigefinger auf den Klingelknopf.

Ich hörte das Schrillen der Klingel im Innern der Wohnung. Dann vernahm ich Schritte, die sich der Tür näherten. Eine rauhe Männerstimme fragte:

»Wer ist da?«

Ich nickte dem Blonden zu.

Er sagte:

»Ich bin’s, Fred!«

Der Mann hinter der Tür knurrte: »Was willst du denn?« Gleichzeitig aber hörte ich das Klirren einer Sicherheitskette. Sofort danach wurde von innen die Tür weit aufgestoßen.

Ich stand in der Wohnung, genauer gesagt, in einer quadratischen Diele. Eine Sekunde brauchte ich zur Orientierung. Dem Eingang gegenüber stand eine Glastür offen.

Ich kümmerte mich nicht um den Burschen, der die Tür aufgemacht hatte. Mit drei, vier großen Sätzen durchquerte ich die Diele. Der fünfte Sprung brachte mich in den Raum hinter der Glastür.

Fünf Männer saßen an einem rechteckigen Tisch, und sie waren offensichtlich damit beschäftigt, einen beachtlichen Berg Dollars zu zählen und zu verteilen.

Der 38er lag in meiner Hand, entsichert, und ich hatte den Finger am Drücker.

»FBI!« rief ich. »Keine Bewegung!«

Am Kopfende saß ein' Mann mit einer grauen Mähne strähnigen Haares. Links von ihm duckte sich ein magerer Mann mit einem scharfgeschnittenen gelblichen Gesicht und glatten schwarzen Haaren.

Ich hatte das Gesicht des Schwarzhaarigen noch nie gesehen, und dennoch erkannte ich ihn. Er war der Anführer der Gangster in der Sackgasse gewesen, der Mann mit der dunklen Brille, der auch vor einer Schießerei nicht zurückschreckte.

Seine Hände lagen auf dem Tisch, als ich in den Raum platzte. Sie zuckten unter den Tisch, als ich die Männer anrief.

»Hände hoch!« brüllte ich. »Oder ich schieße!«

Seine Hände tauchten auf. In der rechten hielt er eine Pistole, der Finger am Drücker krümmte sich. Da er schräg vor mir saß, hatte ich ein günstiges Ziel. Ich schoß genau gegen das Metall. Die Pistole fetzte auseinander. Der Mann fuhr hoch, fiel nach hinten und riß den Stuhl mit um.

Der Schuß löste die Erstarrung der Gangster. Der Mann, der mir am nächsten saß, warf sich vom Stuhl her gegen mich. Er stieß mit dem Körper gegen mein Knie. Ich strauchelte. Er griff, selbst schon liegend, nach und wollte mich zu sich hinzerren. Ich schlug von oben mit dem Lauf des 38ers zu.

Hinter mir brüllte Phil: »Hände hoch!«

Während der Ganove, der mich angegriffen hatte, zusammenbrach, rissen 2wei andere die Arme hoch, als Phil auftauchte.

Der Grauhaarige allerdings war aufgesprungen, hatte sich umgedreht und rannte auf eine Tür zu, die sich neben dem Fenster in einer Seitenwand befand.

»Schieß nicht!« schrie ich Phil zu.

Ich sprang auf den Tisch. Die Dollarscheine stoben wie eine Wolke auseinander. Vom anderen Ende des Tisches sprang ich mit einem langen Hechtsprung dem Grauhaarigen in dem Augenblick in den Nacken, als er den Türknopf berührte.

Ich riß ihn zu Boden. Er schrie auf, wälzte sich unter meinem Gewicht herum. Ich glaubte, er wollte sich wehren und hob meine Hand.

Er warf die Arme hoch, um seinen Kopf zu schützen.

»Nicht!« kreischte er. »Nicht! Ich habe es nur im Auftrag getan.«

Er war ein dicker Bursche, dem dunkle Fuchsaugen schräg in dem gedunsenen Gesicht standen.

»In wessen Auftrag?« fauchte ich ihn an.

Er stotterte einen Namen heraus… einen Namen, der mich mit eisigem Schrecken erfüllte.

***

Ich raste über die Flatbush Avenue. Die Passanten blieben stehen und blickten mir nach. Irgendwer rief: »Der Kerl hat bestimmt was ausgefressen.«

Der Jaguar stand auf einem Parkplatz in ungefähr zweihundert Yard ---Entfernung. Phil und ich hatten ’ihn dort abgestellt, bevor wir ins Brenton-Hotel gingen.

Im Grunde genommen dachte ich erst jetzt darüber nach, welche Möglichkeiten mir blieben. Ich wußte, wohin ich fahren mußte, aber ich wußte nicht, wann der Mann, dessen Name der Grauhaarige genannt hatte, seine Pläne verwirklichen wollte. Vielleicht konnte ich ihn noch in New York stoppen.

Ich bremste den Jaguar neben einer Telefonzelle, sprang mit einem Satz heraus, warf zwei Nickel ein und wählte eine Nummer.

Eine Mädchenstimme meldete sich.

»Verbinden Sie mich mit Ihrem Chef!«

Sie stellte die Verbindung her, und das alles dauerte viel zu lange für meine Ungeduld.

Dann meldete sich wieder eine Mädchenstimme, und ich wußte, daß es seine Sekretärin war.

»Kann ich den Chef sprechen?«

»Leider nein! Er tritt heute eine Geschäftsreise an und kommt nicht mehr ins Büro. Vielleicht erreichen Sie ihn noch zu Hause!«

»Danke.«

Ich drückte die Gabel herunter, warf wieder Geld ein, wählte eine andere Nummer.

Ein Hausmädchen meldete sich. Ihre Antwort:

»Nein, er ist nicht mehr in der Wohnung!«

Ich sprang in den Jaguar. Die Schnelligkeit meines Wagens allein konnte einen Menschen vor dem Tode retten.

***

Ich habe die Durchschnittsgeschwindigkeit nie ausgerechnet, die ich für die fünfzig Meilen zwischen New York und dem kleinen Ort, von dem ich wußte, daß er der Schauplatz des letzten Aktes sein sollte, herausfuhr. Ich weiß nur, daß ich die meiste Zeit den Fuß auf das Gaspedal gestemmt hielt. Die Geschwindigkeit, mit der ich den Jaguar über die stark befahrene Straße jagte, ließ mir keine Zeit für Gedanken. Das war gut so, sonst hätte mich die Frage gequält, ob ich den wahren Sachverhalt hätte erkennen müssen.

Erst als ich an dem Ortsschild vorbeizischte, nahm ich den Fuß vom Gas und trät auf die Bremse. .

Ich kurbelte das Seitenfenster herunter. Der Geruch des nahen Ozeans lag in der Luft. Die Straßen waren sauber. Die Leute bewegten sich gelassen und ohne Hast. Man konnte kaum glauben, daß der Ort nur fünfzig Meilen von dem Hexenkessel New York entfernt lag.

Ich rief einen Passanten an.

»Welches Hotel hat um diese Jahreszeit geöffnet?«

Er rieb sich bedächtig das Kinn und ahnte nicht, daß seine Ruhe mich umzubringen drohte.

»Meinen Sie die Strandhotels?«

»Ja, vermutlich handelt es sich um ein Strandhotel.«

»Um diese Zeit sind nur noch das Sherard-Hotel und das Seaside-Hotel geöffnet.« .

»Wo liegen sie?«

»Seaside liegt an der Uferpromenade. Das Sherard liegt oben in den Klippen.«

»Beschreiben Sie mir den Weg zum Sherard.«

Er tat es, genau, langatmig und umständlich.

Ich raste los. Am Ende des Ortes führte eine gewundene schmale Straße in die Klippen hinein. Als ich in der Kurve das Gas wegnahm, hörte ich das Donnern der Brandung.

Ein Seitenweg zweigte nach rechts ab. Ein Schild wies die Richtung zum Sherard.

Das Hotel lag am Ende des Seitenweges auf einem runden, von Gebüschen umsäumten Platz. Es war ein kleines altes Haus.

Am liebsten hätte ich den Jaguar in die Halle gefahren. Ich bremste ihn so hart ab, daß der Kies nach allen Seiten spritzte.

Niemand stand hinter der Rezeption. Ich bearbeitete die Rufklingel und brüllte gleichzeitig nach dem Empfangschef.

Ich brüllte so heftig, daß ein Mann erschrocken die Treppe aus dem ersten Stock heruntergerannt kam.

»Was wollen Sie?« rief er.

Ich zeigte ihm den FBI-Ausweis und sagte ihm, wen ich suchte.

»Oh, er hat das Haus schon gegen acht Uhr verlassen. Er wollte zum Angeln.«

»Wissen Sie, wohin er ging?«

»In die Klippen!«

»Die Klippen ziehen sich über Dutzende von Meilen an der Küste entlang. Wohin genau, Mann?«

»Ich wollte ihm eine gute Stelle beschreiben, aber er sagte, ihm wäre die Teufelskanzel empfohlen worden. Ich sollte ihm den Weg dorthin beschreiben, und das tat ich.«

»Beschreiben Sie ihn mir!«

»Da gibt es mehrere Möglichkeiten«, setzte er an. »Von hier aus…«

»Den schnellsten Weg!« verlangte ich.

»Wenn Sie einen Wagen haben, fahren Sie bis zum Ende der Serpentinenstraße. Von dort aus können Sie zur Teufelskanzel gelangen, indem Sie schräg nach rechts durch die Klippen abwärtsturnen, aber Sie müssen schon sicher auf den Füßen sein.«

»Okay und danke.«

Den Motor des Jaguar hatte ich nicht abgestellt. Ich gab Gas, sobald ich das Steuer berührte, fuhr zur Serpentinen-Straße zurück, und als ich sie erreicht hatte, weiter hoch. Sie endete nach einer knappen Meile auf einer eingezäunten Plattform, die während der Saison den Besuchern einen herrlichen Ausblick auf das Meer bot. Jetzt stand nur ein Wagen vor der Brüstung — ein Cadillac mit einer New Yorker Nummer!

***

Ich berührte die Motorhaube des Wagens. Ich spürte die Wärme, die der Motor auf sie ausgestrahlt hatte. Der Cadillac konnte noch nicht lange hier stehen.

Ich schwang mich über das Brüstungsgitter. Der Ausblick war großartig. An die zweihundert Fuß tief fiel die Küste hier in zerklüfteten Felsen und Klippen zum Ozean ab. Am Fuß donnerte die Brandung in hochspritzender Gischt gegen den Fels.

Durch die Zerklüftung wurden die Felsen so unübersichtlich, daß es für einen Mann Hunderte von Möglichkeiten gab, dazwischen zu verschwinden.

Ich versuchte, die Richtung einzuschlagen, die der Mann im Hotel mir genannt hatte…'schräg nach rechts. Der nieselnde Regen machte die Klippen glitschig. Beim ersten Sprung schon rutschte ich aus und fing mich nur mit Mühe.

Ich rutschte, sprang, kletterte, glitt über die Felsen. Immer wenn ich einen Punkt erreicht hatte, der einen leidlichen Überblick versprach, hielt ich Ausschau. Ich gelangte tiefer in das Gewirr von Felsbrocken, glatten Steinwänden und scharfen Klippen hinein.

Fünf oder sechs Minuten mochte ich unterwegs gewesen sein, als ich von einem Felsen, der ein wenig hochsprang, den Mann sah — den Mann, der entschlossen war, einen Mord zu begehen.

Er bewegte sich hundert Fuß tiefer als ich zwischen den Felsen so nahe an der donnernden Brandung, daß es aussah, als erreichten ihn die Spritzer des Gischtes. Er trug einen dunklen Trenchcoat und irgend etwas in der Hand. Ich sah ihn zuerst nur für eine Sekunde, bevor er hinter einem Brocken verschwand. Kurz darauf tauchte er in einem Spalt auf und verschwand wieder.

Ich erkannte, daß er mir voraus war, aber ich glaubte, daß ich auf der Höhe, in der ich mich befand, schneller vorwärtskommen konnte.

Ich beschleunigte das Tempo und sprang die Klippen entlang wie eine Gemse. Fünf Minuten später erwischte ich für die Dauer eines Augenblicks wieder den Mann, immer noch rund hundert Fuß unter mir und immer noch ein wenig voraus.

Einige Yard weiter sprang die Steilküste landeinwärts zurück, so daß sich eine Art Bucht bildete. Schräg unter mir, in einem Abstand von rund zweihundert Yard, ragten die Klippen in Form einer Kanzel weit in die Luft hinein. Unter der Kanzel brachen sich die Wogen, die vom freien Ozean in die Bucht rollten.

Auf der Plattform der Klippenkanzel stand jemand, der, als ich ihn erblickte, die schwere Rute einer Hochseeangel auswarf. Trotz der Entfernung sah ich, daß er unbeholfen damit umging.

Ich riskierte den Sprung hinunter auf einen Felsbrocken, der unangenehm rund und glatt war. Doch ich blieb auf den Füßen.

Dann sah ich den Mann auftauchen, genau unter mir. Zielstrebig bewegte er sich auf die Kanzel zu. Nach wenigen Sprüngen wurde er wieder von einem Felsen verdeckt.

Ich legte die Hände an den Mund, pumpte die Lungen voll Luft und rief den Jungen auf der Kanzel an.

Er reagierte nicht. Das Donnern der Brandung übertönte meinen Ruf.

Ich begriff, daß ich ihn auf diese Weise nicht warnen konnte. Ich sprang weiter von Klippe zu Klippe im Bestreben, mich näher heranzuarbeiten.

Dann sah ich den Mann wieder. Ihn trennten nur noch vierzig oder fünfzig Yard von der Teufelskanzel, und er befand sich mit dem Felsvorsprung ungefähr auf gleicher Höhe.

In ununterbrochener Folge donnerten die Wogen gegen die Klippen. Der Gischt stäubte hoch. Das ganze Gefüge der Steilküste schien unter der ewigen Wucht des Anpralls zu erbeben.

Der Junge auf der Teufelskanzel sah und hörte nichts. Er hantierte mit seiner Angel, und ich war nahe genug heran, daß ich ihn, als er einmal den Kopf zur Seite wandte, lachen sah.

Der Mann im blauen Trenchcoat kauerte sich unter einem Felsbrocken nieder. Midi trennten noch vierzig Yard von ihm, und er hätte mich sehen müssen, hätte er an den Klippen hochgeblickt, aber er blickte stur auf die Kanzel und auf den Jungen mit der Angel.

Ich sah, wie er den Ladehebel an dem Gewehr betätigte. Er stützte die Waffe auf einen großen Stein, kauerte sich dahinter. Christoph W. Darring legte auf Jack Heley an — der Stiefvater auf den Stiefsohn.

***

Ich hielt den 38er längst in der Hand.

»Heley!« brüllte ich, aber gegen das Donnern der Brandung schrie ich vergeblich an.

Ich feuerte. Zwei Fuß vor Darrings Gesicht schlug die Kugel Funken aus dem Stein, auf den er das Gewehr stützte.

Ich sah deutlich, wie er zusammenzuckte. Ich feuerte die zweite Kugel, und ich bemühte mich, sie noch näher an ihn heranzubringen. Ich blieb auf dem Felsen stehen. Ich wollte, daß er mich sah.

Die Schüsse des 38ers peitschten laut genug, daß ihr Knall auch das Donnern der Brandung durchdrang. Jack Heley sah sich um, noch nicht erschreckt, nur ein wenig erstaunt. Ich wußte nicht, ob er mich oder seinen Stiefvater schon gesehen hatte. Ich konnte Darring nicht aus den Augen lassen.

Obwohl uns noch vierzig Yard trennten, spürte ich den Blick des Mannes. Es hatte keinen Sinn, ihm zuzuschreien, er solle die Arme heben. Die Brandung hätte den Ruf verschluckt, aber die beiden Kugeln vor seiner Nase waren eine deutlichere Warnung als jeder Anruf.

Plötzlich warf sich Darring auf den Rücken und riß das Gewehr an die Wange.

Ich sprang mit einem Satz vom Felsen hinunter, bevor er durchzog. Ein Gewehr ist eine viel zielsichere Waffe als eine Pistole oder ein Revolver.

Darrings Schuß krachte. Über meinem Kopf ratschte die Kugel einen langen Streifen in den Fels und wimmerte als Querschläger durch die Luft.

Darring drückte sich unter dem Felsbrocken, vor dem er gekniet hatte, durch. Ich wollte noch einmal zielen, aber der Mann verschwand.

Ich richtete mich auf und blickte zu Heley hinüber. Der Junge hielt noch die Angel in den Händen. Er sah zu uns herüber, aber er machte nicht den geringsten Versuch, Deckung zu nehmen. Ihm schien nicht bewußt zu sein, daß er sich in Gefahr befand. Er hätte nur bis zu den aufragenden Felsen am Ende der Kanzel zurückzuweichen brauchen, um sicher zu sein.

Ich sah Darring nicht. Mich packte die Angst, daß er noch immer daran denken konnte, seinem Stiefsohn eine Kugel zu schicken. Kurz entschlossen legte ich die Faust mit dem 38er auf den angewinkelten linken Arm. Ich zielte auf einen Blecheimer, der zwei Schritt neben Heley stand und den sich der Junge wohl mitgenommen hatte, um seine Beute darin unterzubringen. .

Ich verfeuerte zwei Kugeln. Der Eimer tanzte hoch. Heley warf den Kopf herum. Er ließ die Angel aus den Händen gleiten. Sie verschwand in der Brandung, als hätte der Gischt sie verschluckt. Jack Heley warf sich in einem langen Hechtsprung zwischen die Klippen am Kanzelende. Ich atmete auf. Nach menschlichem Ermessen mußte er sich damit auch außerhalb von Darrings Schußfeld befinden.

Ich sprang nach rechts hinüber, um dem Verbrecher auf jeden Fall den Weg zu seinem Opfer abzuschneiden, aber ich sah Darring erst fünf Minuten später erneut, und da befanden wir uns auf gleicher Höhe.

Nein, Chris Darring dachte nicht daran, zu seinem Cadillac zu fliehen und das Weite zu suchen. Kaltblütig hatte er die einzige wirkliche Chance gewählt, die ihm geblieben war: Mich zu töten und dann Jack Heley zu erschießen. So, wie ich mich auf dem Wege zu ihm nach unten durch die Klippen geschlängelt hatte, so hatte er sich nach oben gearbeitet, um näher an mich heranzukommen. Klar, daß wir uns auf halbem Wege begegneten.

Wir sahen uns gleichzeitig. Darring tauchte neben einem nahezu mannshohen Felsbrocken auf, als ich von einer Klippe zur anderen sprang. Er hatte einen winzigen Vorteil, da ich mich bewegte, während er stand. So konnte er einen Sekundenbruchteil früher schießen, und bei den zehn Schritt, die uns noch trennten, hätte seine Gewehrkugel mir ein faustgroßes Loch in die Figur gerissen, und eigentlich hätte er mich nicht verfehlen dürfen.

Er yerfehlte mich dennoch, denn er feuerte zu hastig und riß das Gewehr nicht zur Wange hoch, sondern feuerte aus der Hüfte. Auf diese Weise schoß er vorbei. Ich landete sicher auf der Klippe, wirbelte herum und jagte drei Kugeln aus dem 38er heraus.

Sehr hastig versuchte Darring sein Glück mit einer zweiten Kugel, aber die verballerte er mehr aus einer Reflexbewegung. Ich hörte sie nicht einmal pfeifen. Dann sprang er hinter den mannshohen runden Felsen, und ich brachte mich hinter meinem Felsen in Sicherheit.

Ich lud den 38er nach. Während ich die Patronen einschob, überlegte ich, wie viele Geschosse Darring noch in seiner Waffe haben mochte. Ich hatte keine Zeit gehabt, mir das Gewehr genauer anzusehen, aber ich glaubte, daß es sich um eine Repetierflinte für Großwildjäger handelte. Im allgemeinen enthält die Kammer eines Gewehres 110 nicht mehr als fünf Patronen. Mehr wäre überflüssig, da jemand, der einen Löwen mit fünf Kugeln nicht auf die Decke gestreckt hat, ohnedies keine Zeit mehr findet, eine sechste oder siebte Kugel anzubringen. So langsam, sind Löwen nicht.

Ich rechnete die Kugeln nach, die Darring verschossen hatte. Ich kam auf drei Kugeln, also verblieben ihm noch zwei, falls ihm nicht eine Handvoll Patronen zur Verfügung stand und er das Gewehr rechtzeitig nachlud.

Ich wußte, wo er sich befand, und ich machte mich daran, ihm auf den Pelz zu rücken. Ich wollte ihn lebendig fassen.

Die Klippen boten uns beiden ideale Deckungsmöglichkeiten. Wir warteten gegenseitig auf den ersten Fehler des anderen.

Den ersten Fehler machte Darring. Ich glitt unter einem Felsen nach rechts und sah ihn über mir in sieben oder acht Yard Abstand. Er war damit beschäftigt, höher in die Klippen hinaufzusteigen, um mich von oben leichter zu fassen, aber in dem Augenblick, in dem ich ihn sah, drehte er mir den Rücken zu… eine lebendige Zielscheibe, die ich aus den Klippen hätte herausschießen können.

Ich zielte auf seinen Kopf, bewegte die Hand einige Zoll nach links und feuerte. Steinsplitter und Funken stoben eine Handbreit neben seinem Schädel auf. Er warf sich herum. Die Füße rutschten ihm weg. Er fiel auf den Rücken.

Ich sah, wie er die Beine spreizte. Einer seiner Füße fand Halt an einem Stein. Er riß das Gewehr hoch, diesmal an die Wange, obwohl er auf dem Rücken lag.

Seine Situation war nicht günstig. Ich nahm den Kopf weg. Seine Kugel pfiff ins Leere. In der gleichen Sekunde rutschte sein Fuß von dem Stein ab. Ich sah, daß er den Mund aufriß, aber die Brandung über.tönte seinen Schrei.

Darring hatte versucht, in dem schrägen Kamin nach oben zu steigen. Ich schätzte, daß die Schräge rund fünfzig Prozent betrug. Das genügte, um ihm ein hohes Tempo zu geben, als er ins Rutschen geriet. Es sah ganz so aus, als würde er sich an einem Felsen die Knochen zerschlagen.

Ich handelte völlig instinktiv, als ich den 38er fallen ließ, um beide Hände frei zu haben. Ich warf mich mit einem mächtigen Satz nach rechts, grätschte die Beine und die Arme zwischen einer Klippe links und einer Felsspalte zur rechten Seite hin, eine oder zwei Sekunden, bevor Darring herunterkam.

Er prallte gegen meine Knie. Ich beugte mich nach vorn, um nicht aus dem Stand gerissen zu werden. Ein paar kleinere Steine, die Darrings Abrutschen mit in Bewegung gesetzt hatten, trudelten an mir vorbei und verschwanden in die Tiefe. Dann war alles vorbei. Darring lag unmittelbar vor mir auf dem Rücken, das Gewehr noch in den Händen. Ich las in seinen Augen, daß er noch nicht begriffen hatte, was mit ihm geschehen war.

Ich packte den Gewehrlauf, um ihm die Waffe zu entreißen. Ich sah immer noch seine Augen, Ich erkannte, wie sich jäh ein Funke darin neu entzündete.

Er wälzte sich nach rechts herum, trat wuchtig gegen meine Knie. Gleichzeitig drückte er die Waffe nach links. Der Lauf sollte auf meinen Kopf gerichtet sein.

Ich drückte die Waffe zur Seite, als er feuerte. Die Kugel pfiff ins Blaue hinein. Als Darring zum zweitenmal durchzog, löste sich kein Schuß.

Er kämpfte dennoch weiter. Sein Fuß traf mein Knie mit solcher Wucht, daß ich glaubte, meine Kniescheibe zersplittere.

Ich sprang aus der Grätsche mit einer Drehung nach links. Darrings Körper, damit ohne Halt, geriet wieder ins Rutschen, aber auch er war geschmeidig genug. Er drehte sich um die eigene Achse. Es gelang ihm, auf der anderen Seite des Kamins einen Fuß in die Felsspalte zu stemmen.

Mit einem Ruck richtete er sich auf. Nur die Breite des Kamins, fünf oder sechs Fuß, trennten uns. Er hatte gemerkt, daß sein Gewehr keine Kugel mehr hatte. Trotzdem glühten seine Augen. Ein verzerrtes Lächeln lag um seinen Mund. Er hielt das Gewehr in den Fingern. Meine Hände waren leer.

Ich sah, wie er die Waffe am Lauf packte. Ich durfte nicht mehr zögern. Ich übersprang den Kamin und warf mich gegen ihn in der Sekunde, in der er ausholte, um mit dem Kolben zuzuschlagen.

Der Schlag zischte an mir vorbei. Der Kolben krachte gegen den steinigen Felsboden und brach am Schaft ab. Bevor Darring den Rest seiner Waffe noch einmal gegen mich heben konnte, versetzte ich ihm den ersten Fausthieb.

Sein Kopf wurde in den Nacken gerissen, aber er war noch nicht ausgeknockt. Er riß den Rest seines Gewehres hoch.

Ich blockte den Schlag mit dem Ellenbogen ab. Er schlug noch einmal zu und versuchte, mir gleichzeitig sein Knie in den Leib zu rammen. Ich konnte den Rammstoß nur halb vermeiden. Der Schmerz warf mich aus dem Stand. Meine Füße drohten wegzurutschen.

Er spürte seine Chance mit dem Instinkt eines Tieres. Zum drittenmal schlug er mit dem Gewehrlauf zu. Ich blockte den dritten Hieb nicht nur ab, ich schlug von unten mit dem Ellenbogen dagegen, und zwar so, daß mein Unterarm und sein Handgelenk zusammenprallten. Er schrie auf. Seine Finger öifneten sich. Im hohen Bogen wirbelte der Rest des Gewehres in den Gischt der Brandung.

Mein rechter Fuß rutschte so weit weg, daß mein Knie den Felsen berührte. Darring, der sich immer noch nicht verloren gab — und in diesem Augenblick hatte er auch keinen Grund dazu —, versuchte, mir mit einem wuchtigen Schwinger die richtige Fahrt zu verleihen.

Ich fing Darrings Schlagarm mit beiden Händen ab. Er versuchte, sich loszureißen, indem er den Arm zurückriß, und auf diese Weise zog er mich selber hoch. Zwar brachte er einen linken Haken an meinen Rippen unter, aber ich fand festen Halt, preßte mich gegen ihn, ließ seinen Arm los und schlug links und rechts aus ganz kurzer Distanz zu.

Wir standen so nahe beieinander, daß keiner von uns richtig treffen konnte, aber ihn behinderte der Fels in seinem Rücken mehr als mich.

Ich ließ die rechte Faust ganz tief sinken, schob die linke Schulter vor. Dann drehte ich mich plötzlich nach links weg, so daß zwischen Darring und mir ein Zwischenraum entstand. In diesen Zwischenraum hinein riß ich mit vollem Schulterschwung die Faust gegen sein Kinn.

Ich traf ihn genauer, als ich zu hoffen gewagt hatte. Wie leblos fielen seine Hände von mir ab. Sein Körper wurde für eine Sekunde ganz steif. Dann fiel der Mann schlaff in sich zusammen. Ich mußte ihn auffangen, um ihn und mich vor einem Sturz zu bewahren.

***

Mr. High schob drei mit Schreibmaschinenzeilen bedeckte Blätter zusammen.

»Für einen so ausgekochten Verbrecher hat Dan Harrer erstaunlich schnell gestanden«, sagte er.

Ich hatte den Grauhaarigen aus der Flatbush Avenue von Anfang an nicht viel Widerstandsfähigkeit zugetraut.

»Gehirnverbrecher gestehen schneller als Gewaltganoven. Im allgemeinen haben sie weniger zu befürchten.«

»Robert Kelley war übrigens der Mann, dem Sie so fachgerecht die Pistole aus der Hand geschossen haben, Jerry. Alle Achtung, das war eine großartige Leistung, Kelley hat keinen Tropfen Blut verloren.«

»Danke, Chef. Ich hatte eine günstige Zielposition. Sind dies die anderen Handlanger?«

»Mehr oder weniger ja, aber auch sie sind hartgesottene und vorbestrafte Ganoven. Mindestens zwei von ihnen haben sich an dem Feuergefecht in der alten Fabrik beteiligt.«

»Welche Strafe wartet auf Christoph Darring?« fragte ich.

»Zuchthaus auf Lebenszeit«, antwortete Mr. High ernst. »Für ihn stehen zwei Mordversuche fest.«

Phil, der bis jetzt geschwiegen hatte, schüttelte den Kopf.

»Dabei hat er doch den falschen Boy angeschossen, nicht wahr? Genau genommen hat nicht er geschossen, sondern der Bursche, den er ursprünglich erschießen wollte — nein, erschießen lassen wollte.«

Er grinste recht verwirrt.

Mr. High lächelte. »Setzen Sie die Story Phil noch einmal auseinander, Jerry!«

Ich lachte. »Sie erscheint mir selbst unglaublich. Ich muß mir immer vor Augen halten, daß zwei Zufälle zusammentreffen mußten, um die Geschehnisse in die Richtung zu treiben, in der sie schließlich abliefen.«

»Zwei Zufälle?« Phil zog die Augenbrauen hoch.

»Zwei Zufälle«, bestätigte ich. »Ein Sekretär, der sich geknechtet fühlte, kam auf den Gedanken, sich an seinem Chef durch Erpresserbriefe zu rächen, die den Sohn des Chefs bedrohten, und eine Fadenschlaufe in einem Colt-Futteral hinderte einen wildwest spielenden Boy daran, seinen Colt so schnell zu ziehen, wie er es sonst zustande brachte.«

Phil hielt mir das Zigarettenpäckchen hin.

»Erzähl es lieber der Reihe nach.«

»Okay«, antwortete ich und fisdite mir eine Zigarette, zündete sie an und stieß die erste Rauchwolke aus.

»Christoph Darring verfügte als Vormund über das Vermögen der Heleys. Er benutzte es zu Spekulationen, und er verspekulierte einen erheblichen Teil davon. Da Jack Heley mit seinem einundzwanzigsten Geburtstag das volle Verfügungsrecht über sein väterliches Erbe erhielt, mußten Darrings Verfehlungen zwangsläufig an diesem Tag ans Licht kommen. Darring wußte, daß er seinen Platz in der Bank verlieren und von seinem Stiefsohn, den er ohnehin haßte, sogar ins Gefängnis gebracht werden konnte. Einziger Ausweg: Jack Heley durfte niemals einundzwanzig Jahre alt werden. Er mußte vorher sterben.«

Ich nahm einen neuen Zug aus der Zigarette.

»Heley war Mitglied des Tradition-Clubs. Zwischen ihm und Jimmy Rovelt junior wurde ein Duell vereinbart, bei dem es um Lizzy Rounds Freundschaft ging. Solche Duelle waren unter den Boys im Club üblich. Einige Tage vor dem Duell besuchte Lizzy Round die Darrings, erzählte von dem Duell, und obwohl Chris Darring später behauptete, daß er nicht auf ihr Geschwätz geachtet habe, hörte er in Wirklichkeit sehr genau zu. Er erkannte seine Chance, schlich in der Nacht in die Räume des Clubs und vertauschte die Platzpatronen in den Colts der Boys mit scharfer Munition.«

»Moment mal«, warf Phil ein. »Ihm kam es nur auf den Tod Heleys an. Warum wechselte er dann nicht nur die Patronen in Jimmy Rovelts Waffe aus?«

»Er wußte, daß Rovelt junior der schnellere Schütze war. Tauschte er nur die Patronep in einer Waffe aus, so wäre Heleys Tod ein reiner Mord gewesen und hätte eine große Untersuchung ausgelöst. Wurden aber die Colts beider Jungen mit scharfer Munition geladen, so mußte der Eindruck entstehen, die grünen Jungen, Jack Heley und Jimmy Rovelt, hätten in ihrer versponnenen Romantik beschlossen, das Duell um das von beiden geliebte Girl mit scharfer Munition auszutragen. Selbst wenn der Überlebende das Gegenteil behauptet hätte, so wäre ihm kaum geglaubt worden.«

»Dann geschah allerdings das, was in Darrings Augen eine Panne war«, warf Mr. High ein.

Ich nickte. »Jimmy Rovelts Revolver verfing sich in einer Schlaufe des Nahtgarnes seiner Halfter. Auf diese Weise zog Jack Heley schneller und schoß seinen Clubkameraden und Gegner um Lizzy Rounds Gunst nieder.«

Die Zigarette war nahezu aufgeraucht. Ich zerdrückte den Rest im Aschenbecher.

»Erst jetzt tritt der Zufall in Kraft. Rovelts Sekretär, John Brack, hatte Drohbriefe an seinen Chef geschrieben. Selbstverständlich nahmen wir an, trotz einiger Bedenken, der Verfasser der Drohbriefe hätte die Munition in den Colts ausgetauscht, um seine Drohung zu verwirklichen. Sofort erkannte Christoph Darring, als er von den Briefen erfuhr, die Gefahr und die Chance, die für ihn in diesem Zufall lagen.«

»Welche Gefahr?« wollte Phil wissen.

»Daß wir, wenn kein weiterer Erpressungsversuch unternommen wurde, nach anderen Gründen für dieses scharfe Duell suchen und die richtigen aufdecken würden.«

»Und welche Chance?«

»Jack Heley als Opfer eines mißglückten Erpressungsversuches doch noch zu erschießen. Er machte sich sofort daran, die Gefahr zu beseitigen und gleichzeitig damit die Chance auszubauen. Er suchte einen Gangster, einen wirklichen Verbrecher, der die Rolle des Erpressers spielen konnte. Es fiel ihm nicht schwer, ihn zu finden. Er geriet an Dan Harrer. Harrer begriff sehr schnell, welche Chance ihm Darring bot. Er arbeitete mit einem Mann jener Gesellschaftsschicht zusammen, in der auch die Leute, die erpreßt werden sollten, zu Hause waren.«

Ich klopfte mir eine neue Zigarette aus Phils Päckchen.

»Während der Bankier die Gang organisierte, bemühten wir uns, im Rovelt-Fall an eine Erpresserbande heranzukommen, die, als das entscheidende Verbrechen geschah, in Wahrheit noch gar nicht existiert hatte. Aber das wußten wir nicht. Darring erkannte gut, welche Gefahr für ihn darin lag, wenn sich auf unsere Anzeige mit dem verlangten Stichwort niemand meldete.« Ich grinste flüchtig. »Wenn ich mich nicht irre, habe ich es ihm selbst auseinandergesetzt. Auf jeden Fall bewog er Harrer, sich auf die Anzeige zu melden.«

»Nun, der Grauhaarige ging so geschickt vor, daß er Rovelts fünfzigtausend Dollar kassierte, ohne daß es uns zunächst gelang, auf die Spur der Gang zu kommen.«

»Und dann klebte er die Erpresserbriefe an Round, McLeygh und die anderen selbst zusammen?« fragte Phil.

»Harrer half ihm dabei«, antwortete ich. »Das meiste tat er selbst, und den Erpresserbrief an seine Frau schrieb er bestimmt eigenhändig. Der wichtigste Satz in diesem Brief war die Todesdrohung für den Fall, daß die Polizei eingeschaltet wurde. Genau das tat Darring. Er rief uns an.«

Mr. High schüttelte den Kopf. »Er lieferte sich also selbst den Vorwand, um seinen Stiefsohn zu töten.«

»Er lieferte Harrers Erpressergang den Vorwand«, verbesserte ich. »Denn diese Bande existierte inzwischen wirklich, und sie machte sich durchaus daran, die übrigen reichen Eltern der bedrohten Kinder zu schröpfen. Der Name Liz'zy Round stand oben auf der Liste. Ich bin überzeugt, daß Darring ihn dorthin gesetzt hat. Er kannte den Charakter des alten Round. Er konnte mit einiger Sicherheit annehmen, daß Mr. Round bereit war zu zahlen. Das war wichtig für ihn, denn es ging ihm noch immer darum, die wirkliche Existenz der Erpresserbande zu beweisen und damit eine glaubhafte Version für den Tod Jack Heleys zu liefern. Er schickte sich an, diesen Tod mit großem Aufwand zu inszenieren.«

Mr. Highs Bleistift klopfte langsam auf die Tischplatte.

»Er hatte alles vorausbedacht«, sagte der Chef.

»Er handelte mit teuflischem Scharfsinn«, stimmte ich zu.

»Er versäumte nahezu nichts. Er gab Jack Heley sein eigenes Angelzeug mit. Noch am Abend der Abreise des Jungen nach Susley erzählte er ihm von der Teufelskanzel und von den großen Barschen, die er, Darring, von dort aus geangelt habe. Er wußte mit nahezu absoluter Sicherheit, daß Heley sich gleich am anderen Morgen zu dieser Kanzel begeben würde, um sein Anglerglück zu versuchen. Er wußte, daß er ihn dort allein treffen würde. Er wußte, daß das Donnern der Brandung den Knall des Schusses, mit dem er seinen Stiefsohn töten wollte, übertönen würde.«

»Er scheiterte daran, weil du schneller Warst«, warf Phil ein.

»Das war nur eine Folge«, antwortete ich. »Im Grunde scheiterte er an Harrers Fehler im Rovelt-Fall. Ich glaube, damals, als Harrer uns durch die Stadt dirigierte, war er einfach zu stolz auf seinen Einfall, um seine Worte genau abzuwägen. Der verräterische Befehl an der Kreuzung rutschte ihm leichtsinnig über die Lippen. An diesen wenigen, unbedacht gesprochenen Worten scheiterte er. An diesen Worten scheiterte auch Christoph Darring.«

Der Chef stand auf und legte den Ordner mit Harrers Geständnis zu den übrigen Akten.

»Wissen Sie, was mich an der Aufklärung des Darring-Falles am meisten freut?« fragte er mit einem unmerklichen Lächeln. Er wartete die Antwort nicht ab.

»Daß es in dieser Geschichte keinen Toten gegeben hat!«

ENDE
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